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I.  Teil. 


Kritik  der  Exporttheorien. 

A.  Einleitung. 

Bis  vor  kurzem  konnte  keine  Handelszeitung  in  die  Hand 
genommen  werden,  ohne  dass  man  auf  einen,  zwei  oder  drei  Artikel 
stiess,  die  dem  Problem  der  Exportförderung  näher  traten.  Merk* 
würdig  war,  dass  Männer  der  Praxis  nicht  zur  Feder  griffen.  In* 
dustrie  und  Handel  stunden  den  zahllosen  Vorschlägen  kühl  gegen* 
über. 

Die  Frage,  wie  der  Export  nachhaltig  unterstützt  werden  könne, 
ist  nicht  neu.  Durch  den  «Bundesbeschluss  vom  18.  Dezember  1884 
betreffend  Vertretung  der  schweizerischen  wirtschaftlichen  und  kom* 
merziellen  Interessen  im  Ausland»  wurde  die  Initiative  des  Bundes 
auf  dem  Gebiet  der  Exportförderung  abgelehnt,  aber  die  Unter* 
Stützung  von  als  nützlich  und  notwendig  anerkannten  Veranstaltungen 
der  Privatinitiative  vorgesehen. 

Kommerziell*industrielle  Kreise  neigten  der  Ansicht  zu,  der 
Exporthandel  sei  durch  Institutionen  im  Inland,  wie  Handelsschulen, 
Industriemuseen  und  Mustersammlungen,  zu  fördern.  Das  von  der 
Bundesversammlung  angenommene  Postulat  Comtesse  wurde  vom 
Handels*  und  Industrieverein  abgelehnt.  Aehnlich  erging  es  allen 
übrigen  Vorschlägen,  so  z.  B.  dem  vom  Ständerat  angenommenen 
Postulat  Gobat. 

Obschon  Handel  und  Industrie  je  und  je  gegen  jede  Staatshülfe 
Abneigung  bekundeten,  wollte  die  Frage  der  Exportförderung  doch 
nie  ganz  verstummen.  In  der  Folgezeit  sorgte  der  Bundesrat  für 
eine  bessere  Interessenvertretung,  indem  die  diplomatischen  Posten 
vermehrt,  Berufskonsulate  und  Handelsagenturen  errichtet  wurden. *  2> 

Trotzdem  setzte  in  neuerer  Zeit  die  eingangs  erwähnte  jour* 
nalistische  Bewegung  ein. 

*>  Fischer:  Die  schweizerische  Konsularreform  1909. 

!>  Reichesberg : Handwörterbuch,  Art.  Konsularwesen. 

2>  Eidgenössischer  Staatskalender  1913. 
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Hauptsächlich  zwei  Theorien  gaben  dieser  Bewegung  Leben 
und  Stosskraft: 

1.  Rückgang  der  Industrie  f 

2.  Deckung  des  zunehmenden  Lebensmittelimportes  durch  ver- 
mehrte Ausfuhr. 

Gestützt  auf  diese  Theorien  wurden  zahllose,  zum  guten  Teil 
nicht  realisierbare  Vorschläge  formuliert,  die  nach  Jahr  und  Tag  in 
einer  von  Dr.  Curti  verfassten  Broschüre  festere  Gestalt  annahmen. 

Bevor  wir  auf  die  Broschüre  Curtis  und  die  Exportbestrebungen 
eingehen,  wollen  wir  prüfen,  ob  die  oben  erwähnten  zwei  Theo^ 
rien  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  stand  zu  halten  vermögen 

B.  Die  Rückgangstheorie. 

Auf  die  Frage,  ob  die  schweizerische  Industrie  der  Stagnation 
verfallen,  ob  sie  im  Rückgang  begriffen  sei,  wird  die  Handelsstatistik 
die  richtige  Antwort  geben.  Allein  eine  einseitige,  auf  die  Schweiz 
zugespitzte  statistische  Erhebung  genügt  uns  nicht.  Ein  richtiges 
Urteil  ist  nur  möglich,  wenn  die  Entwicklung  der  schweizerischen 
Exportindustrie  mit  derjenigen  der  Nachbarstaaten,  besonders  Deutsch- 
lands, verglichen  wird.  Ueber  die  Entwicklung,  die  der  Export 
genannter  Staaten  in  den  verflossenen  zwanzig  Jahren  genommen 
hat,  gibt  die  nachstende,  vergleichende  Tabelle  Auskunft. 


Ausfuhr. 


Jahr 

Deutschland  *> 

Frankreich  Oesterreich2>-Ungarn 

In  Millionen  Franken 

Italien 

Schweiz 

1892 

3,937,680 

3,460,735 

1,517,714 

1,012,094 

657,512 

1902 

6,016,041 

4,252,182 

2,009,277 

1,482,403 

874,305 

1912 

11,181,100 

6,212,500 

Zunahme 

2,870,547 

in  Prozenten. 

2,396,900 

1,357,617 

1892/1902 

52,7 

22,8 

32,2 

46,4 

32,9 

1902/1912 

85,8 

46,1 

42,8 

61,6 

55,2 

Diese  Zahlen  zeugen  von  der  unaufhaltsamen  und  rapiden 
Exportausdehnung  aller  Staaten,  insbesondere  aber  Deutschlands. 
Innert  10  Jahren  eine  Vermehrung  um  85,8  Prozent!  Nebenbei 
bemerkt,  hatten  die  Wirtschaftsstatistiker  längst  ausgerechnet,  dass 
im  Jahr  1914  die  Ausfuhr  Deutschlands  diejenige  Englands  über^ 


*>  Mark  zu  Fr.  1.25. 
*>  Krone  zu  Fr.  1.05. 
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holen  werde.  Das  Eine  steht  fest:  In  den  letzten  43  Jahren  hat 
das  deutsche  Volk  eine  gigantische  Arbeit  geleistet.  Aber  auch  Miss- 
töne fehlten  nicht.  Wirtschaftspolitiker  haben  festgestellt,  dass  in 
den  letzten  zehn  Jahren  der  grösste  Teil  der  Exportzunahme  auf 
Rohstoffe  entfallen,  der  Anteil  der  Fertigindustrie  aber  bescheiden 
gewesen  sei.  *> 

Die  Exportzunahme  der  Schweiz  im  Dezenium  1902/1912 
übertrifft  diejenige  Frankreichs  um  9,1,  diejenige  Oesterreich^Ungarns 
sogar  um  12,4  Prozent,  während  Italien  um  6,4  Prozent  günstiger 
steht.  Im  Vergleich  zu  Deutschland  sind  die  absoluten  Zahlen  für 
die  Schweiz  nicht  sehr  günstig,-  immerhin  kann  von  einem  Stillstand 
oder  gar  von  einem  Rückgang  der  Exportindustrie  nicht  gesprochen 
werden,  betrug  doch  die  Zunahme  innert  20  Jahren  106,4  Prozent. 

Um  ein  genaues  Bild  der  tatsächlichen  Verhältnisse  zu  erlangen, 
wird  die  Repartition  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  notwendig. 


Bevöffierung  : 


Jahr 

Deutschland 

Frankreich 

Oesterreich-Ungarn 

Italien 

Schweiz 

1892 

49,421,803 

38,218,903 

42,681,420 

30.158,408 

3,002,263 

1902 

57,767,000 

39,060,000 

46,304,000 

32,745,000 

3,384,769 

1912 

64,925,993 

39,252,267 

51,340,378 

34,686,653 

3,827,000 

Zunahme  der  Bevölkerung  in  Prozenten. 

1892/1902 

16,8 

2,2 

8,4 

8,5 

12,5 

1902/1912 

12,3 

0,4 

10,8 

6,5 

13 

Export  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  <in  Franken) : 

1892 

79,6 

90,5 

35,5 

33,5 

218 

1902 

104,1 

108,8 

43,3 

45,2 

258,2 

1912 

172,2 

158,2 

55,9 

69,1 

354,7 

Die  Berechnung  des  Exportes  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung 
beweist,  dass  die  Schweiz  weit  günstiger  abschneidet,  als  die  abso- 
luten Zahlen  vermuten  liessen  und  dass  ein  Land,  das  seit  Jahr- 
zehnten eine  blühende  Industrie  besass,  nur  mit  Aufwendung  aller 
Kräfte  eingeholt  werden  kann. 

Im  Zeitraum  1892/1902  nahm  die  Ausfuhr  der  Schweiz  um 
40,2,  diejenige  Deutschlands  um  24,5  Franken  zu,-  im  Dezenium 
1902/1912  betrug  die  Zunahme  der  Schweiz  96,5,  diejenige  Deutsch^ 
lands  68,1  Franken.  Deutschland  blieb  demnach  1892/1902  um  15,7, 
1902/1912  um  28,4  Franken  zurück.  Jeder  Deutsche  führte  1892 


*>  Deutscher  Aussenhandel  N.  9 vom  5.  Mai  1914. 
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um  138,4,  1902  um  154,  1912  um  182,5  Franken  weniger  aus  als 
ein  Schweizer. 

Der  ausschlaggebende  Faktor  ist  die  Bevölkerungszunahme. 

Die  Bevölkerung  Frankreichs  ist  in  den  letzten  20  Jahren  stabil 
geblieben,  diejenige  Deutschlands  aber  hat  um  mehr  als  15  Millionen 
zugenommen.  Wenn  die  Bevölkerungszunahme  bei  den  Berechnungen 
nicht  berücksichtigt  wird,  so  büssen  diese  bedeutend  an  Wert  ein. 

Nun  ist  die  überraschende  Tatsache  zu  konstatieren,  dass  im  Zeit* 
raum  1902/1912  die  Bevölkerung  der  Schweiz  am  stärksten  zuge* 
nommen  hat,*  allerdings  steht  Deutschland  nur  um  0,7  Prozent  zu* 
rück,*  während  jedoch  die  Bevölkerungszunahme  der  Schweiz  keinen 
Schwankungen  ausgesetzt  ist  und  eher  zunimmt,  sank  die  Zunahme 
Deutschlands  1902/1912  gegenüber  1892/1902  um  4,5  Prozent,  ein 
sicheres  Zeichen,  dass  der  Höhepunkt  der  wirtschaftlichen  Entwicklung 
überschritten  ist.  Theorien  der  Bevölkerungsstatistiker,  die  eher  eine 
beständige  Zunahme  der  Bevölkerungsvermehrung  voraussetzen, 
werden  durch  die  Tatsachen  widerlegt.  Ein  jedes  Kulturland  sieht 
den  Tag  kommen,  wo  eine  retrograde  Bewegung  einsetzt. 

Berechnen  wir  die  Bevölkerungszunahme  1902/1912  nach  der* 
jenigen  der  Schweiz,  so  erhalten  wir  folgendes  Bild:  * 


Deutschland 

Frankreich 

Oesterreich*Ungarn 

Italien 

Schweiz 

Wirkliche  1 
Bevölkerung : J 

[64,925,993 

39,252,267 

51,340,378 

34,686,653 

3,827,000 

Zunahme  nach  1 
der  Bevölkerung 
der  Schweiz : J 

1 65,286,710 

44,137,800 

52,323,520 

37,001,850 

3,827,000 

Die  Ausfuhr  berechnet  nach  der  Bevölkerungsvermehrung  der 

Schweiz  <13  Prozent) 

1902/1912 

ergibt  auf  den  Kopf: 

Deutschland 

Frankreich 

Oesterreich-Ungarn 

Italien 

Schweiz 

Wirklich : 

172,2 

158,2 

55,9 

69,1 

354,7 

Bei  i3  % Be*  > 
völkerungs» 
Zunahme : 1 

| 171,2 

140,7 

54,8 

64,6 

354,7 

Zunahme  in  Franken:  1902/1912. 

Wirklich: 

68,1 

49,4 

12,6 

23,9 

96,05 

Bei  13  % Be*  1 
völkerungs*  , 
Zunahme : ' 

| 67,1 

31,9 

11,5 

19,4 

96,05 

Hätte  die  Bevölkerung  jedes  Landes  von  1902  bis  1912  um 
13  Prozent  zugenommen,  so  würde  die  Zunahme  der  Ausfuhr, 
berechnet  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung,  bei  Deutschland  um  1,0, 


9 


bei  Frankreich  um  17,5,  bei  Oesterreich-Ungarn  um  1,1  und  bei 
Italien  um  4,5  Franken  sinken. 

Aus  diesen  Zahlen  geht  unzweideutig  hervor,  dass  von  einem 
Rückgang  der  schweizerischen  Exportindustrie  keine  Rede  sein  kann, 
im  Gegenteil : Kein  zentraleuropäischer  Staat  hat  eine  solche  Export- 
zunahme zu  verzeichnen,  wie  die  Schweiz.  Von  1902  bis  1912 
hätte  die  deutsche  Ausfuhr,  nach  der  Bevölkerungsvermehrung  der 
Schweiz  berechnet,  auf  den  Kopf  rund  29  Franken  weniger  betragen, 
als  diejenige  der  Schweiz. 

Nun  äussert  sich  aber  Dr.  Furlan  in  einem  in  den  « Schwei* 
zerischen  Blättern  für  Handel  und  Industrie » erschienenen  Artikel  *> 
dahin,  dass  die  Ausfuhrziffern  keinen  Anhaltspunkt  geben  über  die 
Lage  der  Industrien,  denn  «hohe  Ausfuhrziffern  beweisen  weiter 
nichts,  wenn  nicht  ein  angemessener  Gewinn  dafür  ins  Land  herein* 
fliesst  oder  die  ganze  Operation  nicht  wenigstens  ohne  Verlust  sich 
abspielt.  Wenn  grosse  Fabriken  gezwungen  sind,  ganze  Waren* 
lager  unter  Kostenwert  zu  verkaufen,  besagen  hohe  Ausfuhrziffern 
gerade  das  Gegenteil  von  dem,  was  man  annehmen  könnte. » 

Wir  gehen  mit  Furlan  bis  zu  einem  gewissen  Punkt  einig,  aber 
zugeben  wird  jedermann  müssen,  dass  die  Exportindustrie  eines 
Landes  nicht  zwanzig  Jahre  lang  mit  Verlust  arbeiten  kann  und  dass, 
wenn  momentane  Verluste  Vorkommen,  diese  bis  heute  wieder  ein* 
geholt  werden  konnten.  Dass  viele  Industrien  sich  in  gedrückter 
Lage  befinden,  wird  ohne  weiteres  zugegeben,  aber  wo  wäre  ein 
Land  zu  finden,  dem  der  Weltmarkt  nicht  sein  eisernes  Gesetz 
diktierte.  Auch  in  der  Industrie  dürfte,  solang  die  gegenwärtige 
Wirtschaftsordnung  andauert,  das  goldene  Zeitalter  «gewesen»  sein. 
Dafür  sorgt  die  in  allen  Agrarstaaten  einsetzende  Industriealisierung, 
die  unterstützt  wird  durch  die  Sozialpolitik  der  Kulturstaaten.  Die 
Verhältnisse  beweisen  zur  Genüge,  dass  auch  jenseits  des  Rheins 
nicht  alles  nach  Wunsch  ging.  Lieberall  wurde  über  die  deutsche 
Konkurrenz  geklagt.  Ob  aber  die  Gefahr,  die  Furlan  für  die  Schweiz 
sieht,  nicht  eher  für  Deutschland  bestand.  Durch  den  Krieg  wurden 
viele  Unsicherheiten  fortgeschwemmt.  Die  deutsche  Industrie  zahlte 
die  höchsten  Geldzinse  und  die  Geldnot  wurde  zur  Kalamität.  A> 
Deutsche  Volks  Wirtschafter  suchten  die  Gründe,  die  das  Versagen 


15.  August  1912. 

l)  Economist,  Nr.  27  vom  11.  Juli  19 1 4. 
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des  Kapitals  verursachten,  überall,  nur  nicht  da,  wo  die  Hauptursache 
lag:  In  der  Unterbietung  auf  dem  Weltmarkt. 

Wir  glauben  bewiesen  zu  haben,  dass  die  Furcht  von  einem 
Rückgang  der  schweizerischen  Exportindustrie  zur  Zeit  viel  weniger 
begründet  ist  als  vor  fünfzehn  Jahren  und  dass  die  Theorie,  Dritt* 
Staaten  seien  dank  dieser  oder  jener  staatlichen  oder  nichtstaatlichen 
Einrichtung  im  Vorsprung,  eine  Behauptung  ist,  die  einer  eingehen- 
den Untersuchung  nicht  stand  zu  halten  vermag. 

Um  aber  dem  Vorwurf,  die  Wertzunahme  könne  trotz  einem 
Rückgang  der  Industrie  durch  die  teils  sehr  bemerkbaren  Preiserhö- 
hungen eingetreten  sein,  zu  begegnen,  lassen  wir  noch  ein  Bild  der 
quantitativen  Entwicklung  einiger  wichtiger  Exportartikel  folgen. 

Ausfuhr : 

Menge  in  Meterzentnern. 


1892 

Total 

4,053/821 

Fabrikate 

854,479 

Nahrungsmittel 

1,128,637  • 

Rohstoffe 

2,070,705 

1902 

5,887,738 

1,315,203 

1,479,770 

3,092,765 

1912 

8,719,287 

2,174,316 

1,938,188 

4,606,783 

1892 

Seidenstoffe 

16,464 

Seidenbänder 

13,768 

hievon : 
Baumwolfgewebe 

78,703 

Baumwollstickereien 

28,355 

1902 

23,832 

5,990 

51,485 

46,614 

1912 

21,465 

6,799 

47,241 

88,345 

Maschinen 

Färb  waren 

Schuhe 

Schokolade 

Uhren:  Stück 

1892 

182,220 

30,655 

4,748 

7,922 

4,330,170 

1902 

305,964 

42,362 

6,142 

51,028 

8,110,073 

1912 

544,672 

86,466 

9,275 

160,366 

15,549,218 

Aus  diesen  Zahlen  könnte,  abgesehen  von  der  Textilindustrie, 
auf  einen  glänzenden  Stand  der  betreffenden  Industriezweige  geschlossen 
werden.  Dem  ist  jedoch  nicht  so,  denn  aus  allen  Berichten  des  Handels^ 
und  Industrievereins  geht  klar  hervor,  dass  die  Industrie  sich  nur 
bei  Aufbietung  aller  Kräfte  zu  halten  vermag.  Die  Geschäftslage 
ist  gespannt,*  aber  von  einer  Unterbietung  auf  dem  Weltmarkt,  einer 
Arbeit  mit  Verlust,  kann,  wie  wir  noch  nach  weisen,  nicht  gesprochen 
werden.  Aus  Erfahrung  ist  uns  bekannt,  dass  schon  mancher  schwei- 
zerische Industrielle  auf  den  Abschluss  grosser  Geschäfte  verzichtete, 
weil  die  notwendige  Garantie  für  eine  sichere  Geschäftsabwicklung 
zu  fehlen  schien.  Der  schweizerische  Exporteur  ist  überaus  vorsichtig 
und  bei  unsicheren  Geschäften  zurückhaltend,  was  von  den  teilweise 
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ins  Unglaubliche  gehenden  Unternehmungslust  der  Deutschen  nicht 
gesagt  werden  kann. 

Die  Ausfuhrwerte  der  Schweiz  übertreffen  diejenige  Deutsch- 
lands bei  weitem.  Allein  auch  heute  noch  ist  die  schweizerische 
Industrie  mehr  Qualitätsindustrie  und  eine  Vergleichung  deshalb 
nicht  möglich.  Wie  hoch  der  Gewinn  jeder  Industriegruppe  ist,  liesse 
sich  direkt  nur  an  Hand  der  Bücher  nachweisen.  Auch  grosse  Untere 
nehmungen  geben  keine  Geschäftsberichte  heraus,*  immerhin  lassen 
die  Dividendenzahlungen  einiger  Aktiengesellschaften  allgemeine 
Schlüsse  über  die  finanzielle  Lage  der  Industriezweige  zu,*  auf  alle 
Fälle  erbringen  sie  den  Beweis,  dass  die  grossen  Exportfabriken 
sich  bis  heute  zu  halten  vermochten. 


Durchschnittliche  Dividende  in  den 

Jahren : 

Prozent 

Escher,  Wyss  *<£)  Cie.,  Maschinen 

1905/1912 

5,0 

Brown,  Boveri  &)  Cie,  Maschinen 

1900/1912 

6,65 

Lokomotivfabrik  Winterthur 

1896/1910 

8,83 

C.  Weber,  Bleicherei,  Färberei 
Kammgarnspinnereien  Derendingen  und 

1901/1911 

6,6 

Schaffhausen 

1907/1911 

6,0 

Spörri,  Seidenexport 

1901/1910 

5,2 

Gesellschaft  für  Bandfabrikation 

1905/1912 

3,66 

Chemische  Fabrik  vorm.  Sandoz 

1897/1911 

8,87 

C.  F.  Bally,  A.  G.,  Schuhe 

1907/1912 

6,5 

Lindt  und  Sprüngli,  Schokolade 

1902/1912 

6,16 

Nach  dem  statistischen  Jahrbuch  Deutschlands  betrugen  die  Divi- 
denden der  deutschen  Aktiengesellschaften  1910/1911  : 

Leder  Textilwaren  Papier  Masdiinen  Nahrungsmittel  Handel 

8,27  6,12  6,31  9,01  7,61  7,36 

Von  4,348  Aktiengesellschaften  der  Schweiz  mussten  1911  25 
den  Konkurs  — 0,57  Prozent  — anrufen,*  in  Deutschland  waren 
1910  von  16,508  Gesellschaften  228  — 1,38  Prozent  — im  Konkurs. 

Auch  die  deutsche  Industrie  macht  in  finanzieller  Hinsicht  nicht 
«glänzende»  Geschäfte,*  die  Konkursstatistik  erbringt  den  Beweis, 
dass  die  Schweiz  um  0,81  Prozent  günstiger  abschneidet. 

Nach  dem  Vorangegangenen  glauben  wir  zu  folgenden  Schlüssen 
berechtigt  zu  sein : 

Die  schweizerische  Industrie  hat  auch  im  verflossenen  Jahrzehnt 
ihre  Lebenskraft  und  Widerstandsfähigkeit  deutlich  zum  Ausdruck 
gebracht,*  die  Schweiz  steht  nach  wie  vor  an  der  Spitze  der  indu* 
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strielUkommerziellen  Staaten  Zentraleuropas/  einzelne  Industriezweige 
mögen  der  Stagnation  verfallen  sein,-  im  grossen  Ganzen  aber  hat 
sich  die  Industrie  mächtig  entwickelt  und  wird  auch  weiter  gedeihen, 
wenn  ihr  nicht  im  Inland  der  Lebensnerv  entzogen  wird. 

C.  Die  Nahrungsmitteltheorie. 

Die  Theorie  der  «Deckung  vermehrter  Nahrungsmittelzufuhr 
durch  gesteigerte  Ausfuhr  von  Fertigfabrikaten » wurde  besonders 
von  Herrn  Professor  Dr.  P.  H.  Schmidt  in  St.  Gallen  eingehend 
begründet/  er  legte  sich  die  Frage  vor:  «Wie  wird  sich  die  wirt- 
schaftliche Zukunft  eines  Landes  gestalten,  das  über  keine  grossen 
Mittel  verfügt?»  Professor  Schmidt  gab  ungefähr  folgende  Antwort: 
«Unwillkürlich  drängen  sich  bei  dieser  Frage  pessimistische  Gedanken 
auf,  die  noch  unterstützt  werden,  wenn  wir  die  von  Jahr  zu  Jahr 
zunehmenden  Zahlen  des  schweizerischen  Konsums  in  Betracht  ziehen, 
insbesondere  des  Verbrauchs  an  Nahrungsmitteln,  an  Getreide  und 
Fleisch.  Dieses  Defizit  muss  gedeckt  werden  durch  den  Export. 
Die  schweizerische  Industrie  muss  sich  neue  Absatzgebiete  erobern 
und  den  Absatz  in  den  alten  vergrössern.  »x> 

Diese  Fragestellung  scheint  uns  nicht  scharf  genug  gefasst  zu 
sein.  Trugschlüsse  sind  möglich.  Oder  wurde  untersucht,  dass  die 
Schweiz  im  Verhältnis  zur  Grösse  des  Gebiets,  im  Verhältnis  zur 
Bevölkerungszahl  über  keine  grossen  Mittel  verfügt? 

Obschon  die  Maschinenindustrie  eine  staunenswerte  Höhe  erreicht 
hat,  ist  es  ihr  bis  heute  doch  nicht  gelungen,  die  menschliche  Arbeit 
auszuschalten.  Exportzunahme  ruft  einer  Vermehrung  der  Arbeits^ 
kräfte.  Statt  Kohlen  und  Eisen  verschlingt  die  lebende  Maschine 
aber  Fleisch,  Brot,  Gemüse  u.  s.  w.  Der  Import  von  Nahrungs- 
mitteln muss  deshalb  zunehmen.  Wenn  diese  vermehrte  Zufuhr 
wieder  durch  den  Export  gedeckt  werden  sollte,  so  ist  das  der  beste 
Beweis  für  die  Unhaltbarkeit  dieser  Theorie,  die  sich  in  einem  cir- 
culus  vitiosus  bewegt. 

Wir  haben  schon  bei  der  Analyse  der  Rückgangstheorie  gezeigt, 
dass  im  Dezenium  1902/1912  von  allen  in  die  LIntersuchung  eim* 
bezogenen  Staaten  die  Bevölkerungszunahme  der  Schweiz  am  grössten 
war.  In  Deutschland  sank  die  Bevölkerungszunahme  im  gleichen 


l>  Nr.  107  der  Exportbeilage  zur  «Neuen  Zürcher  Zeitung»,  23.  Januar  1914. 
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Zeitraum  gegenüber  1892/1902  um  4,5,  in  Frankreich  um  1,8,  in 
Italien  um  2 Prozent.  Einzig  Oesterreicb^Ungarn  hatte  eine  Ver^ 
mehrung  von  2,4  Prozent. 

Nach  der  Bevölkerungstatistik  betrug  die  Einwohnerzahl  der 

Schweiz  1889  1901  1911 

2,917,754  3,315,443  3,753,293  Seelen 

Zunahme  397,689  437,850 

Zunahme  über  den 

Geburtenüberschuss  73,323  79,093 

Die  Zunahme  über  den  Geburtenüberschuss  betrug  von  1889 
bis  1900  jährlich  6,665,  von  1901  bis  1910  7,909  Köpfe. 

Dieser  über  die  natürliche  Zunahme  erhöhte  Lieberschuss  kommt 
von  der  Immigration.  Die  Auffassung,  die  Schweiz  sei  ein  Emi* 
grationsland,  ist  irrig.  Die  kleine  Schweiz  und  das  geburtenarme 
Frankreich  sind  die  Immigrationsländer  Europas.  Im  Zeitraum  1886 
bis  1911  belief  sich  die  Auswanderung  aus  Frankreich  auf  72,660, 
die  Einwanderung  auf  605,417  Personen.  *>  Die  Schweiz  mit  einem 
sehr  beschränkten  Kulturboden  und  einem  jährlichen  Bevölkerungs- 
zuwachs von  über  ein  Prozent  ist  auf  den  Import  fremder  Arbeits^ 
kraft  angewiesen.  Wenn  ferner  berücksichtigt  wird,  dass  jährlich  rund 
6,000  Personen  auswandern,  so  erhöht  sich  die  jährliche  Einwan- 
derung auf  14,000  Seelen,  worunter  allerdings  etwa  1,500  Schweizer 
sind.  2>  Unter  den  6,000  Ausgewanderten  befinden  sich  etwa  1,500 
Ausländer,  so  dass  die  jährliche  Zunahme  landesfremder  Personen 
durch  die  Einwanderung  rund  11,000  Köpfe  beträgt. 

Wir  haben  aus  der  Tabelle  der  Dividendenzahlungen  gesehen, 
dass  die  Exportindustrien  bescheidenen  Gewinne  erzielen.  Das  Wirt« 
schaftsgebiet  der  Schweiz  ist  zu  klein,  um  durch  Kartellierungen 
im  Inland  Preiserhöhungen  durchsetzen  und  die  Ueberproduktion 
im  Ausland  zu  oder  unter  dem  Herstellungspreis  absetzen  zu  können. 

Und  das  ist  letzten  Endes  zu  begrüssen,  wenn  auch  zuweilen 
die  Konkurrenzfähigkeit  darunter  leiden  muss.  Aber  der  Wert  einer 
Exportindustrie,  die  vom  Inland  zehrt  und  das  Ausland  begünstigt, 
ist  offenbar  nicht  allzu  hoch  einzuschätzen. 

So  kommen  wir  zum  Schluss,  dass  weder  die  Rückgangs-  noch  die 
Nahrungsmitteltheorie  aufrecht  erhalten  werden  kann  / die  Rückgangs^ 
theorie  nicht,  weil  sie  unbegründet  ist  und  den  Tatsachen  nicht  entspricht. 


*>  Economist  franpais,  14  Februar  1914. 

*>  Nach  Angaben  des  Auswanderungsamtes. 
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die  Nahrungsmitteltheorie  nicht,  weil  sie  eine  petitio  principii  in  sich 
schliesst. 

Wir  haben  aber  gesehen,  dass  die  Exportindustrien  sich  nur 
mit  Anspannung  aller  Kräfte  zu  halten  vermögen  und  dass  durch 
handelst,  zoll®  oder  sozialpolitische  Massnahmen  die  zukünftige  Ent® 
widdung  bedenklich  gefährdet  werden  könnte.  Die  Fragestellung : 
Wie  kann  der  Export  gefördert  werden,  ist  deshalb  nicht  richtig, 
was  übrigens  schon  aus  den  unzähligen  Antworten  hervorgeht.  Die 
Frage  hätte  vielmehr  wie  folgt  gestellt  werden  müssen:  Wie  kann 
die  Leistungsfähigkeit  der  Industrie  gehoben  werden? 

D.  Kritik  der  Curt'schen  Broschüre. 

Es  ist  unserer  Ansicht  nach  ein  Irrtum,  in  wirtschaftlichen  Fragen 
immer  das  Ausland  nachahmen  zu  wollen.  Nicht  alles,  was  aus 
der  Fremde  kommt,  ist  nachahmungswert.  Was  für  grosse  und 
mächtige  Staaten  Vorteile  bietet,  wird  für  ein  kleines  Land  unter 
Umständen  verhängnisvoll.  Wenn  Länder  wie  Oesterreich®Ungarn 
unter  allen  Umständen  die  Industrie  zu  entwickeln  suchen,  wenn 
Länder  wie  Deutschland  die  wirtschaftliche  Hegemonie  erstreben, 
so  will  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  alle  Neuerungen,  die  jenseits 
des  Rheines  eingeführt  werden,  auch  in  der  Schweiz  zur  Durch® 
führung  gelangen  sollen.  Im  Gegenteil ! Unsere  Industrie  steckt 
weder  in  Kinderschuhen,  noch  will  sie  die  Welt  erobern,  sie  will 
sich  nur  erhalten  und  natürlich  weiter  entwickeln.  Warum  stehen 
Oesterreichisch®Ungarn  und  Frankreich  in  der  Exportzunahme  um 
12,4,  beziehungsweise  9 Prozent  hinter  der  Schweiz  zurück? 
An  diesem  Resultat  sind,  darüber  kann  kein  Zweifel  bestehen,  nicht 
die  geschickt  arbeitenden  Exportinstitutionen  dieser  Staaten  schuld. 

Das  Curt'sche  Programm  mag  der  Vollständigkeit  halber  ganz 
wiedergegeben  werden: 

1.  Sammlung  aller  Interessen  zur  Teilnahme  am  Verband,  sei  es 
einzeln,  sei  es  als  Unterverbände  <Orts®  und  Branchengruppen). 

2.  Sammlung  der  ganzen  Literatur,  aller  Drucksachen,  Gesetze, 
Staatsverträge,  Zeitungen,  Geschäftsberichte,  des  In®  und  Aus® 
landes,  welche  sich  auf  den  Exporthandel  beziehen. 

3.  Anlegung  eines  grossen  Wirtschaftsarchivs  und  einer  Bibliothek, 
die  stets  zur  Verfügung  der  Interessenten  gehalten  wird.  Da 
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bereits  in  Zürich  ein  allgemeines  Wirtschaftsarchiv  auf  Anregung 
von  Prof.  Dr.  Bachmann  gegründet  worden  ist,  wird  es  sieb 
empfehlen,  das  bestehende  Archiv  auch  für  die  Interessen  der 
Exporteure  nutzbar  zu  machen. 

4.  Studium  der  Produktionsverhältnisse  aller  einheimischen  Fabri- 
kationszweige und  ihrer  Konkurrenzfähigkeit,  sowohl  im  Inland 
als  auch  im  Ausland.  Stete  Beobachtung  aller  für  den  Absatz 
der  Schweiz  in  Betracht  kommender  Gebiete,  wenn  möglich 
durch  Vertrauensmänner  in  den  verschiedenen  Ländern. 

5.  Auskunfterteilung  jeglicher  Art  an  die  Mitglieder,  insbesondere 
über  auswärtige  Absatzverhältnisse,  über  Spedition,  Fracht* 
tarife,  Steuern,  Zölle,  Rechts-,  Kredit*,  Handels-  und  Bank- 
verhältnisse des  Auslandes. 

6.  Benachrichtigung  der  Interessenten  durch  regelmässige  Bulletins 
oder  durch  eine  besondere  schweizerische  Exportzeitung,  so  dass 
die  Vertreter  der  verschiedenen  Branchen  stets  über  die 
Bedürfnisse  und  Verhältnisse  des  ausländischen  Marktes  orien- 
tiert sind. 

7.  Erschliessung  neuer  Absatzgebiete  und  Erweiterung  und  Ver* 
teidigung  bereits  bestehender. 

8.  Förderung  der  Bildung  von  Interessengemeinschaften  zur  gemein- 
samen Erschliessung  neuer  Absatzgebiete  oder  besserer  Bear* 
beitung  eines  bereits  bekannten  Gebietes.  Zu  diesem  Zwecke 
werden  besondere  Gruppen  der  verschiedenen  Industriellen  und 
Kaufleute  gebildet  werden  können. 

9.  Rechtshilfe.  Rechtliche  Auskünfte  über  Handels*  und  Verkehrs* 
recht.  Unterstützung  bei  rechtlichen  Konflikten,  Zuweisung 
tüchtiger  ausländischer  Anwälte,  eventuell  schiedsrichterliche  Er* 
ledigung  von  Differenzen  unter  Verbandsmitgliedern  oder  über* 
haupt  unter  Geschäftsleuten,  die  den  Verband  als  Schiedsrichter 
anrufen.  Vertretung  in  Konkursen  und  bei  allgemeinen  Zahlungs* 
einstellungen  im  Ausland.  Wahrung  der  Rechte  im  Kriegsfall 
usw.  Intervention  bei  in-  und  ausländischen  Behörden.  Betei* 
ligung  an  der  Gesetzgebung  durch  Ausarbeitung  von  Gutachten, 
Vorschlägen  zur  Besserung  der  dem  Handel  dienenden  öffent* 
liehen  Institutionen  <Post,  Telegraph,  Eisenbahn,  Schiffahrt). 
Studium  von  Zollfragen  und  Geltendmachung  bezüglicher  In- 
teressen der  Mitglieder  etc. 
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10.  Gemeinsame  grosszügige  Propaganda  durch  eine  grosse  schwei- 
zerische Exportzeitung,  welche  von  allen  Sonderinteressen  un« 
abhängig  sein  soll.  Nach  dem  Vorbilde  bereits  bestehender  aus- 
ländischer Exportzeitungen  könnte  ein  solches  schweizerisches 
Propagandaorgan  in  allen  Absatzgebieten  in  grosser  Auflage  in 
den  Landessprachen  verfasst  zur  Verteilung  kommen.  In  Wort 
und  Bild  soll  in  einer  solchen  Zeitung  dem  ganzen  Ausland 
alles  das  vorgeführt  werden,  was  schweizerische  Industrie  und 
schweizerischer  Handel  ausführen  können.  Es  liesse  sich  dabei 
daran  denken,  auch  die  Reklame  für  die  schweizerische  Fremden« 
industrie  mit  aufzunebmen,  obwohl  sie  mit  dem  Exporthandel 
nichts  zu  tun  hat.  Es  ist  mir  von  kompetenten  Vertretern  der 
Fremdenindustrie  gesagt  worden,  dass  die  Bestrebungen  dieser 
Industrie  überhaupt  in  jeder  Beziehung  auch  Unterstützung  durch 
den  neuen  Verband  erhalten  sollten,  und  dass  man  deshalb  dem 
Verbände  den  Namen  « Schweizerischer  Export«  und  Verkehrs« 
verein  » geben  sollte.  Mag  eine  Beteiligung  der  Fremdenindustrie 
zunächst  etwas  sonderbar  erscheinen,  so  ist  doch  nicht  einzu« 
sehen,  weshalb  nicht  auch  die  Interessen  dieser  Gruppe  schwei« 
zerischen  Unternehmungsgeistes  zur  gemeinsamen  Arbeit  heran« 
gezogen  werden  sollten,  da  es  sich  ja  auch  bei  der  Fremden« 
industrie  darum  handelt,  im  Auslande  das  Interesse  für  die 
Schweiz  zu  wecken.  Auch  von  dieser  Seite  wäre  eine  finanzielle 
Unterstützung  sehr  willkommen,  die  nicht  nur  der  einen  Indu« 
strie  zugute  käme,  sondern  überhaupt  im  allgemeinen  Nutzen 
liegt. 

Zu  empfehlen  ist  Propaganda  durch  Bearbeitung  der  in«  und 
ausländischen  Presse,  geeignete  besondere  Publikationen,  wie 
z.  B.  der  deutsche  Handelsvertragsverein  für  die  einzelnen  aus« 
ländischen  Absatzgebiete  besondere  « Exportführer  » herausgibt. 

Propaganda  ist  auch  denkbar  durch  Vorträge  an  wichtigen 
Auslandsplätzen,  vielleicht  verbunden  mit  Lichtbildern.  Einzelne 
südamerikanische  Regierungen  unterstützen  sogar  finanziell  solche 
Wan  der  vorträge  von  Ausländern.  Warum  sollte  sie  unsere 
eigene  Regierung  nicht  unterstützen? 

11.  Musterlager,  Museen  im  In«  und  Ausland.  Es  wird  natürlich 
eher  eine  Ausstellung  der  verschiedenen  schweizerischen  Indu« 
strieprodukte  in  den  ausländischen  Absatzgebieten  selbst  zu 
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empfehlen  sein.  Eine  Ausstellung,  ein  Musterlager  im  eigenen 
Lande,  selbst  wenn  es  die  allgemeine  Schweizerische  Landes^ 
ausstellung  ist,  mit  der  noch  ein  offizielles  Auskunfsbureau  ver- 
bunden wird,  scheint  mir  keine  wesentliche  Förderung  für  den 
schweizerischen  Export  zu  bringen,  denn  regelmässig  laufen  die 
Käufer  dem  Verkäufer  doch  nicht  nach.  Sie  müssen  vielmehr 
in  ihrem  eigenen  Lande  und  gar  noch  in  ihrem  eigenen  Hause 
aufgesucht  werden,  speziell  wenn  es  sich  um  neue  Artikel  handelt. 
Etwas  anders  liegt  der  Fall  bei  bereits  gut  eingeführten  Indu^ 
strieen,  wie  der  Uhren-  und  Stickereiindustrie.  Es  ist  ja  bekannt, 
dass  viele  Vertreter  grosser  amerikanischer  Häuser  nach  St.  Gallen 
kommen,  um  hier  Stickereien  einzukaufen.  Aber  auch  solche 
gut  eingeführte  Exportindustrien  werden  doch  weit  vorteilhafter 
fahren,  wenn  sie  den  Abnehmern  der  Ware  den  Ankauf  in 
der  Weise  erleichtern,  dass  die  Verkäufer  ihre  Vertreter  und 
Musterlager  im  Absatzlande  selbst  haben.  Die  Entwicklung 
der  Stickereiindustrie  ist  ein  deutlicher  Beweis  dafür.  Wenn 
der  schweizerische  Exporteur  möglichst  vom  Beginn  seiner  Tätig- 
keit an  seinen  Vertreter  und  Vertrauensmann  im  Lande  des 
Käufers  selbst  hat,  so  kann  er  beständig  das  ausländische  Ab= 
satzgebiet  besser  kontrollieren  und  wird  infolgedessen  auch  eher 
in  der  Lage  sein,  von  Anfang  an  aufkommender  nachteiliger 
Konkurrenz  erfolgreich  entgegenzutreten  und  sie  zu  verhindern, 
oder  wenn  dies  nicht  möglich  ist,  doch  sein  Geschäft  so  den 
neuen  Verhältnissen  anzupassen,  dass  ihn  die  fremde  Konkur- 
renz nicht  zu  sehr  beeinträchtigt.  Halten  die  verschiedenen  schwei- 
zerischen Exporteure  auf  dem  gleichen  Auslandgebiete  zufolge 
ihrer  Angehörigkeit  zum  Exportverband  zusammen,  so  ist  natür* 
lieh  die  Abwehr  der  übrigen  Konkurrenz  um  so  leichter  und 
mit  weniger  Kosten  verbunden. 

Uebrigens  wird  gerade  auch  eine  solch  grosse  Exportindustrie 
wie  die  Stickereiindustrie  gut  daran  tun,  sich  nicht  auf  ein  ein= 
ziges  Absatzgebiet,  wie  z.  B.  die  Vereinigten  Staaten  zu  be- 
schränken, sondern  stets  daran  zu  denken,  dass  sie  daraus  wie- 
der verdrängt  werden  kann,  und  dass  deshalb  rechtzeitig  auch 
andere  Absatzgebiete  aufgesucht  werden  müssen,  wobei  ein 
schweizerischer  Exportverband  wiederum  wertvolle  Dienste 
leisten  kann. 


Mori,  Neue  Wege 
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12.  Unterstützung  der  bereits  existierenden  schweizerischen  Aus* 
landvertreter,  speziell  der  Handelsagenten,  Schaffung  neuer  Kon* 
sularvertreter  und  neuer  Handelsagenturen.  Ein  grosses  schwei* 
zerisches  Geschäftshaus,  das  die  Handelsverhältnisse  in  Abes* 
sinien  sehr  gut  kennt,  schreibt  mir,  es  fehle  dort  an  einem  diplo* 
matischen  Vertreter  der  Schweiz.  Ein  Konsul  oder  ein  Handels* 
agent  könnte  den  Schweizern,  die  jetzt  schon  in  jenem  Gebiete 
arbeiten,  wertvolle  Dienste  leisten.  Jetzt  seien  diese  auf  den 
Schutz  eines  andern  Staates  angewiesen,  und  da  sei  es  doch 
natürlich,  dass  der  betreffende  diplomatische  Vertreter  zuerst 
die  Interessen  der  eigenen  Staatsangehörigen  wahre,  bevor  er 
sich  der  Schweizer  annehme. 

13.  In  vielen  Fällen  — selbst  dort  wo  Handelsagenturen  existieren 
— wird  es  empfehlenswert  sein,  durch  besondere  Delegierte 
und  Vertreter  die  Absatzverhältnisse  studieren  zu  lassen, 
sei  es  nun,  dass  diese  sachverständigen  Leute  hier  in  der 
Schweiz  in  der  Lage  sind,  ein  Urteil  zu  bilden,  sei  es,  dass 
deren  Entsendung  in  die  betreffenden  Gegenden  zu  näherm 
Studium  angezeigt  erscheint.  Verfügt  der  Verband  über  die 
erforderlichen  Verbindungen  und  die  finanziellen  Kräfte,  so 
werden  derartige  Kundschafter,  seien  es  nur  einzelne  Personen 
oder  mehrere  Vertrauensleute,  gute  Dienste  leisten.  Billiger 
wird  es  natürlich  sein,  wenn  die  gewünschten  Auskünfte  direkt 
von  Vertrauensmännern  eingeholt  werden  können,  die  in  dem 
in  Frage  kommenden  Absatzlande  selbst  wohnen  und  die  Ver* 
hältnisse  schon  aus  eigener  Erfahrung  kennen;  Es  ist  übrigens 
keineswegs  sehr  schwer,  über  auswärtige  Verhältnisse  genauer 
aufgeklärt  zu  werden.  Man  muss  nur  wissen,  an  weiche  Aus* 
kunftstelle  man  sich  zu  wenden  hat.  Sehr  viele  Auskunft  wird 
allerdings  nur  bei  mündlicher  Besprechung  und  bei  persönlichem 
Augenschein  zu  erhalten  sein. 

14.  Beteiligung  des  Exportverbandes  oder  einzelner  Mitgliedergrup* 
pen  an  andern  Unternehmungen,  die  den  Auslandhandel  fördern, 
wie  z.  B.  am  Verbände  für  die  Rhein*  und  Bodenseeschiffahrt, 
am  kaufmännischen  Stellenvermittlungsbureau,  an  Unternehmun* 
gen  zur  Errichtung  von  Lagerhäusern,  an  solchen  zur  Förde* 
rung  des  Kreditschutzes  etc. 

15.  Auskunft  über  alle  angeführten  Verhältnisse  wird  die  Zentral* 
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stelle  auch  geben  können  an  Drittpersonen,  wenn  sie  auch  nicht 
Mitglieder  des  Exportverbandes  sind,  ja  sogar  an  Ausländer, 
soweit  dies  im  Interesse  der  schweizerischen  Interessenten  liegt 
und  sie  nicht  beeinträchtigen  kann.  Die  Zentralstelle  soll  auch 
eine  Zentral- Auskunftstelle  für  Inländer  und  Ausländer  über 
die  ganze  schweizerische  Industrie  sein  und  alle  Nachfragen 
über  schweizerische  Exportartikel  beantworten  und  den  einzeln 
nen  Interessenten  zuweisen,  wie  ja  überhaupt  das  Export* 
bureau  die  Mitglieder  auf  alle  Absatzmöglichkeiten  aufmerksam 
macht.» 

Das  notwendige  Kapital,  um  ein  solches  Programm  ohne  ein* 
schränkende  Bestimmungen  durchzuführen,  wäre  nie  aufzubringen. 
Die  Schweiz  ist  kein  Land  von  50  bis  70  Millionen  Einwohnern  und 
kann  sich  den  Luxus  von  Institutionen,  die  Hunderttausende,  später 
vielleicht  Millionen  verschlingen  würden,  nicht  leisten.  Aber  ange* 
nommen,  das  nötige  Geld  könnte  gefunden  werden,  so  wäre  die 
Gründung  eines  solchen  Verbandes  dennoch  zu  verwerfen  und  zwar 
vornehmlich  aus  folgenden  Gründen:  Die  gedachte  Organisation 
könnte  dem  Handels*  und  Industrieverein  nicht  untergeordnet  werden. 
Beide  Verbände  kämen  in  eine  gewisse  Doppelstellung  und  Kon* 
flickte  würden  nicht  ausbleiben.  Das  « Schielen » über  den  Rhein 
ist  zuweilen  nicht  empfehlenswert.  Seien  wir  deutlich.  Wir  meinen, 
das  deutsche  Beispiel  eines  Zentralverbandes  Deutscher  Industrieller 
und  eines  Handelsvertragsvereins  sei  nicht  nachahmungswert,  als 
einziger  Beweis  möge  die  in  Sand  verlaufene  Gründung  einer  Ge* 
Seilschaft  für  Welthandel  dienen.  *>  Was  Herr  Dr.  Curti  unter  Num* 
mer  9 seines  Programmes  anführt : Beteiligung  an  der  Gesetzgebung 
und  Ausarbeitung  von  Gutachten,  Vorschläge  zur  Besserung  der 
dem  Handel  dienenden  öffentlichen  Institutionen,  wie  Post,  Telegraph, 
Eisenbahn,  Schiffahrt,  Studium  der  Zollfragen  und  Geltendmachung 
bezüglicher  Interessen  der  Mitglieder  etc.»  fällt  nicht  nur  in  den 
Tätigkeitsbereich  des  Handels*  und  Industrievereins,  sondern  es  ist 
seine  vornehmste  Aufgabe.  Mit  Zollfragen  beschäftigen  sich  gegen* 
wärtig  ausser  dem  Handels*  und  Industrieverein  der  Bauernverband, 
der  Handwerker*  und  Gewerbeverein,  der  Konsumverein,  der  Ar* 
beiterbund,  die  Liga  zur  Verbilligung  der  Lebensmittel  und  alle  an* 
dern  zahlreichen  Vereine,  Verbände  und  Vereinigungen. 


*>  Deutscher  Aussenhandel  1914  Nr.  9 u.  f. 
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Vor  uns  liegen  die  Jahresberichte  des  Handels*  und  Industrie- 
vereins seit  1870.  Es  ist  nicht  denkbar,  welch  eine  Arbeit  in  diesem 
Zeitraum  von  40  Jahren  bewältigt  wurde.  Untersuchungen,  Gesetzes* 
entwürfe,  Eingaben  und  Gutachten  über  das  Münz*,  Geld*  Bank* 
noten*  und  Sparkassen  wesen  ,•  Eisenbahn*,  Post*,  Telegraphen* 
und  Telephon  wesen,  über  Rechtsverhältnisse,  Sozialpolitik,  Handels* 
Verträge,  Zoll*  und  Handelspolitik,  Hausierwesen  und  den  unlauteren 
Wettbewerb,  Konsular*  und  Gesandtschaftswesen,  Kaufmännisches 
Bildungswesen,  Patenttaxen  der  Handelsreisenden,  Erfindungs* 
schütz,  Ausstellungen,  Förderung  des  Exporthandels,  Statistik 
u.  s.  w.,  u.  s.  w.  Alles,  was  mit  dem  wirtschaftlichen  Leben  des 
Landes  irgendwelche  Beziehung  hat,  wird  unter  die  Lupe  genommen. 
Gleiche  Untersuchungen  über  Fragen,  die  die  Landwirtschaft  und 
das  Gewerbe  berühren,  bringen  der  Bauernverband  und  der  Hand* 
werker*  und  Gewerbeverein. 

Halten  wir  noch  fest,  was  das  Handelsdepartement  im  Jahres* 
bericht  von  1913  sagt: 

«Im  allgemeinen  ist  zu  bemerken,  dass  unsere  Gesandtschaften 
und  viele  unserer  Konsulate  durch  Auskunftserteilungen  und  Dienst* 
leistungen  aller  Art  unserem  Handel  viel  mehr  Erleichterungen 
bieten,  als  gemeiniglich  angenommen  wird.  Es  liegt  in  der  Natur 
der  Sache,  dass  diese  Tätigkeit  in  ihrem  vollen  Umfange  nicht  zur 
öffentlichen  Kenntnis  gelangt,  und  man  daher  den  Nutzen  unserer 
Vertretungen  für  den  Handel  leicht  zu  unterschätzen  geneigt  ist. 
Namentlich  sollte  man  sich  hüten,  die  Tätigkeit  unserer  Konsulate 
nur  nach  den  im  Handelsamtsblatt  zur  Veröffentlichung  gelangenden 
Berichten  zu  beurteilen.  Viel  wichtiger  sind  die  Auskünfte,  welche 
die  Konsulate  und  Gesandtschaften,  gleich  den  Handelsagenturen, 
auf  die  vielen  Anfragen,  welche  das  Jahr  hindurch  von  unsern  Ge* 
schäftsleuten  an  sie  gerichtet  werden,  erteilen,  ferner  ihre  Spezial* 
berichte  über  einzelne  Vorkommnisse  und  Verhältnisse  ihres  Gebiets. 
Die  Berichte  sind  oft  mehr  oder  weniger  konfidentieller  Natur  und 
werden  deshalb  nicht  publiziert,  sondern  einzelnen  Interessenten  oder 
Industrieorganen  direkt  zur  Kenntnis  gebracht.  Es  ist  hier  auch  der 
Ort,  des  ziemlich  ausgedehnten  Informationsdienstes  zu  gedenken, 
der  in  unserem  Handels*Departement  besteht  und  die  Auskunfts* 
erteilungen  der  Gesandtschaften  und  Konsulate  zentralisiert. 

Die  vielen  seit  einiger  Zeit  in  der  Presse  zutage  tretenden  An* 
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regungen  zur  Schaffung  zentraler  Export**  und  Informationsorgane 
sind  gewiss  zum  Teil  sehr  verdienstlich,  verkennen  aber  allzusehr 
das,  was  schon  besteht  und  getan  wird  und  die  Tatsache,  dass  den 
kundgegebenen  Bedürfnissen,  soweit  sie  sich  auf  Erreichbares  be- 
schränken, zu  einem  ansehnlichen  Teil  schon  genügt  ist.  Anderseits 
werden  aber  auch  Ziele  aufgesteckt,  die  nie  zu  verwirklichen  sind, 
weil  die  Vorzüglichkeit  der  Erzeugnisse,  persönliche  Tüchtigkeit  und 
Unternehmungsgeist  unserer  Kaufmannschaft,  sowie  besonders  auch 
das  Bereisen  der  zu  bearbeitenden  Gebiete  stets  die  hauptsächlichsten 
Voraussetzungen  des  Erfolges  bilden  und  durch  nichts  anderes  ersetzt 
werden  können,  wenn  auch  gemeinschaftliche  staatliche  oder  private 
Organe,  namentlich  in  Gebieten,  die  für  den  Handel  erst  zu  er- 
schliessen  sind,  gewiss  vieles  zum  Erfolg  der  Ausdehnungsbestrebun- 
gen unseres  Handels  beitragen  können.» 

Curtis  Programm  ist  — man  verzeihe  den  Ausdruck  — über** 
laden  und  nicht  für  schweizerische  Verhältnisse  berechnet.  Viele  Vor** 
Schläge  waren  teilweise  schon  verwirklicht,  durch  die  Gründung  eines 
«Bureaux  für  den  Bezug  und  Absatz  von  Waren»  wurde  ein  wei- 
terer Schritt  vorwärts  getan,  andere  Programmpunkte  werden  nie 
realisierbar  sein,  einige  Propositionen  verdienen,  festgehalten  zu  wer- 
den, besonders  die  unter  4,  6 und  8 formulierten  Vorschläge,  auf 
die  wir  noch  zurückkommen. 

E.  Auswanderung  junger  Kaufleute. 

Wir  müssen  ergänzungshalber  noch  auf  eine  Theorie  eingehen, 
die  eine  grosse  Gefolgschaft  gefunden  hat,  aber  dennoch  abgelehnt 
werden  muss.  Die  Förderung  des  Exportes  durch  die  Auswanderung 
junger  Kaufleute  ist  zu  einem  Schlagwort  geworden,  wie  die  För- 
derung des  Exportes  durch  Agenten,  Berufskonsulate/  Sachverstän** 
dige,  Handelsmuseen,  Exportmusterlager,  permanente  Ausstellungen, 
ausländische  Handelskammern,  zentrale  Exportstellen  und  wie  die 
verlockenden  Mittel  zu  kommenden  Erfolgen  alle  heissen  mögen. 

Herr  Direktor  Jaberg  ist  der  Ansicht,  der  junge  Kaufmann 
kehre  nach  einem  zwei-  bis  dreijährigen  Aufenthalt  in  der  Fremde 
zurück  in  das  Land  seiner  Väter.1)  Jaberg  hat  das  Gefühl,  die  Aus^ 
Wanderung  erfolge  in  genügendem  Umfang.  Die  Mehrzahl  derjenigen 


*>  Schweizerische  handelswissenschaftliche  Zeitschrift  Nr.  8 und  9,  1913 
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Jünger  Merkurs,  die  nicht  zurückkehren,  bleibe  im  Ausland  in  schweU 
zerischen  Diensten.  Nicht  zuletzt  seien  es  aber  die  Allertüchtigsten, 
die  der  Wirtschaft  unseres  Landes  verloren  gehen.  «Dieser  Verlust 
ist  unberechenbar  und  es  fragt  sich,  ob  sich  nicht  Mittel  und  Wege 
finden  liessen,  ihn  herab  zu  mindern,  d.  h.,  die  Leute  auf  irgend  eine 
Weise  unserem  Vaterland  auch  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  zu  erhalten.» 
Nach  Jaberg  soll  nicht  die  quantitative,  sondern  die  qualitative  Ab- 
wanderung gefördert  werden. 

Anders  der  Inspektor  für  das  kaufmännische  Bildungswesen, 
Herr  Direktor  Junod.1)  «La  plupart  des  jeunes  commercpants  suisses 
ne  se  rendent  ä l'etranger  que  pour  y faire  un  stage  pratique  de 
quelques  annees.  Quoique  I'expatriation  temporaire  des  jeunes  com- 
merc^ants  ne  reponde  qu’insuffisamment  aux  besoins  d'exportation  de 
notre  pays,  eile  merite  d'etre  encouragee  et  toujours  plus  developpee.» 
Und  weiter:  «Le  commer^ant  suisse  qui  passe  la  frontiere,  s'il  ne 
rend  pas  directement  des  Services  ä nos  industries  d'exportation, 
ne  leur  nuit  cependant  pas.  II  y a au  contraire  beaucoup  de  chances 
pour  qu'il  les  favorise.» 

«Comme  nous  I'avons  fait  ressortir  plus  haut,  I'expatriation 
des  jeunes  commenpants  est  une  des  meilleures  armes  dans  la  lutte 
dont  Tenjeu  est  la  defense  et  la  conquete  des  marches  du  monde, 
non  pas  I'expatriation  temporaire,  malgre  son  utilite  indirecte  pour 
le  commerce,  mais  I'expatriation  permanente,  bien  preparee,  savam- 
ment  organisee  et  outillee,  disposant  de  soldats  formes  specialement 
en  vue  de  leur  mission.  Cette  expatriation  doit  se  diriger,  vers  les 
pays  dejä  en  relations  commerciales  avec  la  Suisse,  mais  eile  doit 
surtout  assurer  la  penetration  suisse  sur  les  marches  encore  neufs, 
dans  les  contrees  eloignees  <Extreme-Orient,  amerique  latine,  Oceanie, 
Afrique,  etc.)  y deverser  des  pionniers  avises  de  nos  industries,  des 
voyageurs  de  commerce  ä meme  de  representer  les  etablissements 
dont  ils  ont  ä placer  les  produits,  des  agents  connnaissant  toutes 
les  brandhes  de  l'industrie  suisse  et  en  sachant  aussi  les  besoins.» 

In  der  Neuen  Zürcher  Zeitung2)  schreibt  ein  W.  J.  in  bezug 
auf  diese  expatriation,  er  möchte  gerne  untersuchen,  ob  der  einge- 
schlagene Weg  auch  wirklich  der  richtige  sei,  denn  «ich  muss  dies 
meiner  Ansicht  nach  unbedingt  verneinen.» 


*>  Ebenda 

*)  Exportbeilage  Nr.  3 vom  23.  Januar  1914 
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Natürlich  will  dieser  W.  J.  nicht,  dass  Kaufleute  auf  Kosten 
des  Bundes  ins  Ausland  geschieht  werden,  denn  — «sie  gehen  von 
selbst.»  Die  im  Ausland  lebenden  Schweizer  sollten  dem  Lande 
dienstbar  gemacht  werden,  indem  man  mit  ihnen  eine  regere  Ver*» 
bindung  herstellt. 

Ebenso  wurde  die  Theorie  Junods  — zu  unserer  grossen  lieber^ 
raschung  — im  «Kaufmännischen  Zentralblatt»1)  obligatorisches 
und  offizielles  Organ  der  kaufmännischen  Vereine  — teilweise  sehr 
energisch  bekämpft.  Und  auf  die  Ausführungen,  die  Auswanderung 
schweizerischer  Kaufleute  begünstige  nur  in  geringem  Masse  die  Ein- 
wanderung fremder  Merkursjünger,  antwortet  die  Redaktion  wie  folgt: 

«Die  Stärke  des  ausländischen  Elements  im  Handel  der  Schweiz 
darf  nicht  an  der  Zahl  aller  Fremden  <600,000)  gemessen  werden,- 
sie  muss  nach  dem  Verhältnis  der  Gesamtzahl  aller  im  Handel  be- 
schäftigten Personen  beurteilt  werden.  Die  eidgenössische  Betriebs^ 
zählung  1915  gibt  darüber  folgende  Auskunft:  Am  9.  August  1905 
waren  im  Handel  in  unserm  Lande  beschäftigt:  218,008  Personen, 
wenn  man  das  Gasthof-,  Pensions^  ud  Wirtschaftsgewerbe  dazu 
rechnet,-  davon  waren  39,161-18%  Ausländer.  Ohne  dieses  Ge- 
werbe waren  im  Handel  116,254  Personen  beschäftigt,  wovon 
18,954-17%  Ausländer.  Die  Gesamtzahl  der  Ausländer  belief  sich 
im  Jahre  1905  auf  ungefähr  470,000,- da  die  Ueberfremdung  unseres 
Landes  in  den  letzten  Jahren  immer  stärker  geworden  ist  (Zunahme 
seit  1905  über  130,000!)  kann  die  Zahl  der  im  eigentlichen  Handel 
(ohne  Gasthofgewerbe  etc.)  beschäftigten  Ausländer  wohl  auf  20  % 
aller  Berufsangehörigen  berechnet  werden.» 

Nach  der  Betriebszählung  waren  von  den  218,008  im  Handel 
beschäftigten  Personen  18  Prozent  Ausländer.  Der  fremde  Einfluss 
ist  am  geringsten  beim  Bankwesen  (5,6%),  beim  Handel  mit  landwirt* 
schaftlichen  Artikeln  und  im  Versicherungswesen  (etwas  über  8%),- 
beim  Trödlerhandel  (36%)  und  dem  Handel  mit  Abfällen  (35,8%) 
sind  am  meisten  Ausländer  tätig.  In  den  Reihen  der  Buchhändler 
finden  wir  27  Prozent,  beim  Handel  mit  Spinnstoffen  17,7  Prozent, 
beim  Metallhandel  17,5  Prozent  Ausländer. 

Allein  diese  Zahlen  vermögen  kein  genaues  Bild  zu  geben  von 
der  allgemeinen  Lage  des  Kaufmannsstandes.  Wenn  die  Inhaber,  die 


*>  Nr.  49  und  folgende  1913 
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Angehörigen  der  Inhaber,  die  Leiter  <Direktoren,  Verwalter  u.  s.  w.) 
das  tedinische  Personal  und  die  Lehrlinge  nicht  berücksichtigt  werden, 
so  sind  im  Handel  22,582  Personen  <Verwaltungs-  und  Bureauper- 
sonal),  in  der  Industrie  15,901  Personen  beschäftigt,  die  das  Prädikat 
«Kaufmann»  oder  «Handelsangestellter»  beanspruchen  können. 

Wenn  angenommen  wird,  dass  in  den  Kleinbetrieben  — 1-5 
Personen  — keine  kaufmännisch  geschulten  Kräfte  stehen,  so  gibt 
die  Betriebsstatistik  folgendes  Bild: 


Handel 

Industrie 

Personen 

Personen 

Mittelbetriebe 

5,790 

11,919 

Grossbetriebe 

184 

1,817 

Direktoren  etc. 

4,979 

3,810 

Angestellte 

22,582 

15,901 

Total  33,535 

33,447 

Angenommen,  jedem  Mittel-  und  Grossbetrieb  des  Handels 
und  der  Industrie  stehe  ein  kaufmännisch  gebildeter  Inhaber  vor,  so 
sind  in  der  Volkswirtschaft  der  Schweiz  66,982  Kaufleute  tätig. 

In  den  Handels-  und  kaufmännischen  Schulen  werden  unterrichtet: 


1912 

Hochschulen 

413 

Höhere  Handelsschulen 

4,407 

Schulen  der  Kaufm.  Vereine 

12,452 

Gemeinde^  und  Vereinsschulen 

4,754 

Total 

22,026  Schüler 

Wenn  wir  auf  die  hohe  Zahl  von  3 Studienjahren  abstellen, 
so  wäre  das  kaufmännische  Personal  in  9 Jahren  durch  die  neu  Aus- 
gebildeten ersetzt.  Wenn  ferner  die  mittlere  Tätigkeitsdauer  mit  27 
Jahren  eingestellt  wird,  so  ergibt  sich  eine  Ueberproduktion  von  3 
zu  1,  d.  h.  für  eine  zu  ersetzenden  werden  3 Ersatzpersonen  aus- 
gebildet.  In  dieser  Kalkulation  sind  die  Ausländer  und  die  von  den 
Privathandelsschulen  herangezogenen  Schüler  und  Schülerinnen  ab^ 
sichtlich  nicht  berücksichtigt.  Man  wird  uns  demnach  unter  keinen 
Umständen  entgegenhalten  können,  unsere  Erhebungen  seien  forciert, 
denn  die  in  der  Schweiz  die  Handelswissenschaft  studierenden  Aus^ 
länder  und  die  Schweizer,  die  später  den  Kaufmannsstand  verlassen, 
werden  durch  die  von  andern  Berufsarten  Uebergetretenen  und  die 
Immigranten  mehr  als  ersetzt. 
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Die  Lieberproduktion  ist  eine  Tatsache,  an  der  nicht  gerüttelt 
werden  kann  und  wenn  bei  Plazierung  der  aus  der  Schule  austre- 
tenden Zöglinge  und  der  steten  Zunahme  der  Ausländer  das  Ge* 
genteil  abgeleitet  wird,  so  ist  das  eine  Hypothese,  die  aufrecht  zu 
erhalten  die  Möglichkeit  fehlen  wird.  Mit  aller  Entschiedenheit  muss 
gegen  diese  Theorie  aufgetreten  werden,  denn  sie  ist  eine  Gefahr 
für  die  gesamte  Volkswirtschaft.  Suchen  wir  unsere  These  an  Hand 
des  statistischen  Zahlenmaterials  zu  begründen. 


Handel: 

Gruppen,  die  am  meisten  Ausländer  aufweisen : 

Inhaber  Direktoren  Kauf.  Personal 

Schweizer  Ausländer  Schweizer  Ausländer  Schweizer  Ausländer 


Warenhäuser 

26 

36 

13 

35 

691 

386 

Buch®  u.  Kunsthandel 

258 

99 

44 

24 

416 

222 

Edelmetalle  und  Uhren 

307 

130 

21 

11 

89 

38 

Spinnstoffe 

4,611 

943 

186 

64 

3,335 

782 

Maschinen 

616 

168 

96 

25 

530 

123 

Holzwaren,  Leder,  Papier 

1,651 

277 

102 

24 

881 

186 

Bank®,  Handels®  u.  j 
Liegenschaftenagenturen  1 

1,287 

357 

113 

17 

613 

111 

Gruppen,  die 

am  wenigsten  Ausländer: 

Bankwesen 

361 

18 

623 

21 

3,764 

211 

Land.  Bedarfsartikel 

312 

41 

219 

3 

180 

10 

Käsehandel 

308 

20 

4 

1 

118 

4 

Industrie: 

Gruppen, 

die  am 

meisten  Ausländer 

aufweisen : 

Schneiderei,  Konfektion 

19,628 

266 

29 

22 

325 

127 

Schokolade 

Chem.  Herstellung  and.  ) 

59 

13 

35 

2 

422 

114 

Gebrauchsartikel  als  > 

435 

101 

132 

37 

776 

175 

Nahrungsmittel  J 

Elektrotechnische  Fabriken 

198 

27 

56 

10 

350 

75 

Taschenuhren 

3,594 

331 

211 

15 

930 

99 

Maschinenfabrikation 

933 

90 

122 

16 

877 

98 

Gruppen,  die  am  wenigsten  Ausländer  aufweisen 

Gespinste  u.  Gewebe 

3,368 

176 

553 

47 

3,766 

293 

Ziegel  und  Backsteine 

240 

14 

61 

15 

104 

4 

Wasserversorgung  und  l 
Elektrizität  ) 

108 

2 

511 

7 

625 

12 
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Die  Tabelle  zeigt  mit  aller  Deutlichkeit,  dass  das  ausländische 
kaufmännische  Personal  überall  dort  zahlreich  vertreten  ist,  wo  die 
Inhaber  und  Direktoren  Ausländer  sind.  Die  geringen  Schwankungen, 


die  sich  aus  den  Berechnungen  ergaben, 

waren  für 

uns  eine  Ueber^ 

raschung. 

Handef: 

Inhaber 

Personal 

Differenz 

% 

% 

% 

Warenhäuser 

58 

55,8 

- 2,2 

Buchhandel 

27,7 

34,7 

-f  7,0 

Uhren 

29,7 

32,4 

4-  2,7 

Spinnstoffe 

16,9 

18,9 

+ 2,0 

Maschinen 

21,4 

18,6 

— 2,8 

Holz,  Papier,  Leder 

14,3 

17,4 

+ 3,1 

Bank,  Handelsagenturen 

21,7 

15,3 

- 6,4 

Bankwesen 

4,7 

5,3 

-f  0,6 

Landw.  Bedarfsartikel 

11,6 

5,2 

— 6,4 

Käsehandel 

5,0 

3,2 

- 1,8 

Industrie: 

Schneiderei 

11,9 

28,0 

+ 16,1 

Schokolade 

18,0 

27,0 

+ 9,0 

Gebrauchsartikel 

18,8 

18,4 

- 0,4 

Elektrotechnische  Fabriken 

12,0 

17,6 

+ 5,6 

Taschenuhren 

8,3 

10,6 

+ 2,3 

Maschinen 

8,7 

10,0 

+ 1/3 

Gespinste 

4,9 

7,2 

+ 2,3 

Ziegel 

5,5 

3,7 

- 1,8 

Wasserversorgung  etc. 

1,8 

1,8 

— 

Ausgenommen  in  der  Schneiderei,  1 

wo  aber  43,1  Prozent  Aus^ 

länder  als  Direktoren  fungieren. 

geht  die  Differenz  nirgends  über 

10  Prozent. 

Die  Zahl  der  Ausländer  beträgt  in  Prozenten 

; 

beim  Handel 

der  Industrie 

Inhaber 

Personal 

Inhaber 

Personal 

Uhren  29,7 

32,4 

8,3 

10,6 

Spinnstoffe  16,9 

18,9 

4,9 

7,2 

Maschinen  21,4 

18,6 

8,7 

10,0 

Der  Unterschied  zwischen  Handel  und  Industrie  ist  zu  gross, 
um  nicht  aufzufallen.  Die  Behauptung,  der  Schweizer  habe  eine  Ab- 
neigung gegen  einzelne  Branchen,  ist  nicht  haltbar. 
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Im  Uhrenhandel  sind  über  30  Prozent,  in  der  Uhrenindustrie 
rund  10  Prozent  ausländische  Kaufleute  tätig. 

Buchhaltung,  Kassafuhrung,  Korrespondenz  u.  s.  w.  sind 
in  einem  Handelsgeschäft  gleich,  wie  in  einem  Industriebetrieb.  Hs 
ist  deshalb  unseres  Erachtens  absolut  kein  Grund  zu  der  Annahme 
vorhanden,  der  schweizerische  Kaufmann  sei  prädestiniert  für  die 
Geschäftsabwicklung  in  einem  Industriebetrieb,  nicht  aber  für  die 
gleiche  Arbeit  in  einem  Handelsgeschäft. 

Und  wie  liesse  sich  erklären,  dass  beim  Bankwesen  5,  bei  den 
Bankagenturen  beinahe  20  Prozent  Ausländer  sind. 

Die  Betriebsstatistik  erbringt  den  Beweis,  dass  dort,  wo  Inhaber 
oder  Direktoren  Ausländer  sind,  die  Angestellten  ebenfalls  Ausländer 
sind.  Wo  der  Inhaber  ein  Schweizer  ist,  wird  der  Angestellte  in  der 
Regel  ein  Schweizer  sein.  Ausnahmen  gibt  es  überall,  das  ist  selbst* 
verständlich.  Aber  die  statistischen  Erhebungen  beweisen  mit  aller 
Deutlichkeit  die  Richtigkeit  unserer  These:  Die  Schweizerhaußeute 
werden  durch  die  Ausfänder  verdrängt. 

Ueberall,  wo  sich  ein  ausländischer  Inhaber  festsetzt,  überall 
da  muss  mit  der  Zeit  der  schweizerische  Angestellte  weichen.  Die 
Betriebsstatistik  ist  für  eingehende  Untersuchungen  leider  nicht  brauch* 
bar.  Es  sollte  statistisch  festgestellt  werden,  wieviel  Prozent  aus* 
ländische  Angestellte  beschäftigt  sind  in  den  Betrieben,  wo  die  In* 
haber  Ausländer  sind  und  umgekehrt,  wie  viele  Schweizerangestellte 
und  wie  viele  Ausländer  in  den  Betrieben  arbeiten,  wo  der  Inhaber 
Schweizer  ist.  Ohne  das  ist  eine  Statistik,  die  den  Anspruch  erhebt, 
die  Nationalitäten  erfassen  zu  wollen,  von  geringem  Wert. 

Die  Einbürgerungstheorie  hat  einen  guten  Kern,  gewiss.  Aber 
ein  beschnittener  Baum  wächst  wieder  in  die  Höhe,  grösser,  stärker, 
kräftiger.  Nicht  mit  der  Einbürgerung  wird  die  Ausländerfrage  gelöst, 
das  ist  unsere  feste  Ueberzeugung,  sondern  indem  die  Schweizer 
nationale  Wirtschaftspolitik  treiben. 

Das  eine  ist  sicher:  Ausländer  in  der  Schweiz,  Schweizer  im 
Ausland,  wer  in  diesem  Zeichen  zu  siegen  glaubt,  hat  den  Kampf 
verloren.  Es  ist  wertlos,  den  Schweizern  die  Auslandgängerei  zu 
predigen,  solange  der  Exporthandel  nicht  so  organisiert  ist,  dass  die 
Auslandschweizer  für  schweizerische  Firmen  arbeiten  können.  Es  ist 
uns  nicht  erklärlich,  wie  die  Theorien  über  die  Exportförderungen 
stets  am  Ende  einsetzen.  Die  Auswanderung  der  Kaufleute  muss 
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eine  Folge  der  Handelsorganisation  sein,  aber  nicht  der  Entwicklung 
vorlaufen  wollen. 

Wir  sind  mit  dem  Einsender  in  Nr.  27  des  Economist1)  eim* 
verstanden,  wenn  er  schreibt:  «So  hat  es  den  Anschein,  dass  das 
krankhafte  Bestreben  nach  Export,  die  Klage  über  teures  Kapital, 
auf  die  Ursache  zurückzuführen  ist,  dass  die  angesammelte  Arbeit, 
der  Ueberschuss  aus  dem  Arbeitsverdienst,  nicht  im  Lande  bleibt, 
sondern  mit  dem  stetigen  Auswechseln  der  Bevölkerung  abwandert. 
Darin  beruht  auch  gerade  ein  Kapitalirrtum  neuerer  Bestrebungen, 
die  in  gedankenloser  Nachahmung  unserer  Nachbarn,  aus  dem  Aus- 
landschweizertum  ein  Aktivum  machen  wollen.» 

Das  sind  goldene  Worte,  aber  — sie  verhallen  wie  der  Wind,* 
es  ist  Weizen,  der  zur  Erde  fällt  und  keinen  fruchtbaren  Boden 
findet.  Die  Ausländer,  die  nur  vorübergehend  in  der  Schweiz  bleiben, 
treiben  Millionen  zum  Land  hinaus  und  die  Schweizer,  die  aus* 
wandern,  nehmen  Millionen  mit.  Wenn  der  Schweizer  im  Lande 
bleiben  könnte,  fände  der  Fremdenstrom  kein  fruchtbares  Arbeits- 
feld mehr  und  wäre  froh,  die  Grenze  zu  suchen.  Diese  «hässliche 
Fremdenfrage,»  um  mit  dem  Korrespondenten  des  Economist  zu 
sprechen,  könnte  durch  ein  altes  Sprichwort  gelöst  werden:  Bleibe 
im  Lande  und  nähre  dich  redlich. 

F.  Schluss. 

Damit  sind  wir  am  Ende  der  Kritik  der  Exporttheorien  ange* 
langt.  Wir  wissen,  dass  dieselbe  nicht  lückenlos  ist,  wir  wissen,  dass 
unsere  Arbeit  nicht  abgerundet  ist.  Leider  fehlte  die  Zeit.  Wir  glauben 
aber  bewiesen  zu  haben,  dass  keine  der  bestehenden  Exporttheorien 
aufrecht  erhalten  werden  kann. 

Die  industrielle  Bevölkerung  vermehrt  sich  Jahr  um  Jahr  auf 
Kosten  der  Landwirtschaft.  In  einigen  Jahrzehnten  werden  wir  nicht 
mehr  50  Prozent  Bauern,  vielleicht  aber  50  Prozent  Ausländer  haben. 

Das  Eine  möge  nicht  verkannt  werden : Je  stärker  die  Zunahme 
der  Industriebevölkerung,  desto  stärker  die  Nahrungsmittelzufuhr, 
desto  stärker  die  Nachfrage  nach  Produkten  aller  Art,  desto  teurer 
die  Lebenshaltung,  desto  schwieriger  der  Stand  der  Industrie.  Die 
Schweiz  ist  kein  Inselreich  mit  zahlreichen,  vorwiegend  Landwirtschaft 
treibendenden  Kolonien. 


*>  vom  4.  Juli  1914 


II.  Teil. 


Wie  kann  die  Leistungsfähigkeit 
der  Industrie  gehoben  werden? 

A.  Konzentration  der  Produktion. 

Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  den  Einfluss  der  Wirtschafts- 
politik — Handels,-  Zoll-,  Finanz^,  Sozial-,  Verkehrspolitik  u.  s.  w. 
— auf  die  Exportindustrien  und  den  Exporthandel  klar  zu  legen. 
Eine  gross  angelegte,  von  einheitlichen  Gesichtspunkten  aus  be^ 
arbeitete  Untersuchung  wäre  sehr  zu  empfehlen.  Wir  wenden  uns 
denjenigen  Problemen  zu,  die  die  Konkurrenzfähigkeit  der  Industrie 
direkt  beeinflussen. 

In  einer  soeben  veröffentlichten  Schrift : «Die  wirtschaftlichen 
Hilfskräfte  Deutschlands  und  seiner  Hauptgegner»  x>  sagt  Dr.  Günther 
u.  a.  folgendes:  «Wir  stehen  jetzt  in  einer  Periode  der  Neuorientie- 
rung der  Volkswirtschaft.  Lange  Zeit  hatte  das  Evangelium  der 
freien  Konkurrenz  gegolten.  In  der  durch  keine  staatlichen  oder 
privaten  Schutzmassregeln  gehemmten  freien  Konkurrenz  hat  man 
der  Weisheit  letzten  Schluss  gesehen.  Darüber  sind  wir  jetzt  hinaus. 
Wir  haben  inzwischen  auch  die  Schattenseiten  der  freien  Konkurrenz 
erkannt.  Wir  wissen  jetzt,  dass  der  ungehemmte  wirtschaftliche  Libe- 
ralismus und  Individualismus  im  Grunde  nur  etwas  Negatives,  etwas 
Anarchisches  ist.  Die  Entfesselung,  die  Isolierung  des  Individuums 
ist  nicht,  wie  man  eine  zeitlang  geglaubt,  ein  idealer  Dauerzustand, 
sondern  nur  ein  kurzes  Intermezzo  zwischen  der  planmässigen  Bin- 
dung, die  den  mittelalterlichen  Menschen  in  allen  seinen  Beziehungen 
und  Lebensäusserungen  umfasste,  ihn  stets  nur  als  Glied  einer  klei- 
neren oder  grösseren  Gemeinschaft  leidend  oder  handelnd  auftreten 
liess,  und  der  Organisation  und  Bindung  der  Zukunft.» 

«Organisation  ist  das  Losungswort  unserer  Zeit.  Und  Deutsch^ 
land  marschiert  dabei  unbestreitbar  an  der  Spitze.  Mögen  auch  ei- 
nige der  amerikanischen  Trusts  scheinbar  gigantischere  Formen  haben, 
an  Geschlossenheit  und  innerer  Festigkeit  sind  ihnen  unsere  grossen 
Kartellorganisationen  zweifellos  weit  überlegen.» 


*>  Essen  1915 
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«England,  das  sich  von  seinem  altmodischen  Individualismus 
noch  nicht  losmachen  kann,  ist  jedenfalls  in  der  industriellen  Organi* 
sation  weit  hinter  uns  zurück,  auch  Frankreich  und  Russland.  Or* 
ganisation  bedeutet  gesammelt,  geschlossen  auftretende  Kraft,  bedeutet 
Kraftsteigerung.  Bei  an  sich  gleichen  Kraftverhältnissen  wird  der 
besser  Organisierte  stets  überlegen  sein.» 

England  und  die  Schweiz  wurden  gross  in  einer  Zeit,  in  der 
das  «Laisser  faire  et  laisser  passer»  zum  Axiom  erhoben  wurde,- 
beide  Länder  waren  bis  in  die  letzte  Zeit  Anhänger  der  Freihandels* 
theorie ,-  schutzzöllnerische  Bestrebungen  konnten  sich  in  der  Schweiz 
erst  durchsetzen,  als  durch  das  System  der  mitteleuropäischen  Handels* 
Verträge  die  sogenannten  Kampfzölle  zu  einer  politischen  Waffe  wurden. 
Der  Krieg  hat  in  England  die  Position  der  Schutzzöllner  verstärkt, 
die  freihändlerische  Zollgesetzgebung  bis  heute  aber  nicht  beseitigt. 

Die  Spezialisierung  der  Arbeit  ist  in  beiden  Ländern  sehr  ent* 
wickelt.  Unternehmungen  wie  in  Deutschland,  wo  von  der  Baum* 
Wollspinnerei  bis  zur  Druckerei  und  Färberei  sämtliche  Produktions* 
Stadien  in  der  gleichen  Firma  vereinigt  sind,  finden  sich  selten.  Diese 
Spezialisierung  und  Differenzierung  geht  auf  die  klassische  National* 
Ökonomie  zurück.  Weder  in  der  Schweiz  noch  in  England  ist  das 
Kapital  in  einzelnen  Händen  vereinigt.  «Der  Kapitalist  ist  zu  gross, 
um  typisch  genossenschaftlichen  Sinn  zu  haben,  und  zu  klein,  um 
wie  ein  Rockefeller  und  Carnegie  die  grosse  zusammenfassende 
Organisation  als  Betätigungsfeld  seines  Machtstrebens  anzuziehen.»1) 

Die  grossen  schweizerischen  Industrien  sind  seit  Jahrzehnten  aus* 
gesprochene  Exportindustrien  und  wie  wir  schon  erwähnt  haben,  ist 
es  nicht  möglich,  die  Preise  im  Inland  in  die  Höhe  zu  treiben  und 
den  Lieberschuss  unter  den  Produktionskosten  auf  den  ausländischen 
Markt  zu  werfen,  schon  aus  dem  einzigen  Grund  nicht,  weil  der 
ausländische  Markt  einen  zu  grossen  Teil  der  Gesamtproduktion 
aufnimmt.  Und  gerade  wie  in  England  kämpfen  heute  in  der  Schweiz 
auf  organisatorischem  wie  auf  handelspolitischem  Gebiet  die  Vertreter 
zweier  Richtungen  und  ebenso  gut  wie  von  der  englischen  könnte 
Vogelstein  von  der  schweizerischen  Industrie  sagen:2)  «Die  einen 
glauben,  dass  auf  der  alten  individualistischen,  auf  Freiheit  des  Marktes 

*>  Vogelstein:  Die  englische  Industrie,  i.  Heft  der  Grundfragen  der  englischen  Volkswirtschaft, 
München  1913. 

2>  Die  englische  Industrie. 
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beruhenden  Organisation  auch  auf  die  Dauer  das  Heil  beruht,  die 
andern  schielen  sehnsüchtig  nach  Deutschland  und  Amerika  und 
möchten  mit  deren  Zollpolitik  auch  deren  starke  monopolistische 
Organisation  hinüberführen.» 

Das  ist  es  eben : So  lang  England  und  die  Schweiz  ihre  Pro- 
duktionsformen nicht  ändern,  kämpfen  sie  einen  verlorenen  Kampf.  Die 
konzentrierte  Betriebsweise  hebt  die  auf  individualistischen  Prinzipien 
aufgebaute  Organisation  aus  den  Angeln.  Der  fein  durchdachten 
und  systematisch  arbeitenden  Konzentration  gehört  die  Zukunft.  Und 
wenn,  wie  Vogelstein  sagt,  «die  Nationalökonomie  der  zweiten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  das  grosse  Verdienst  hat,  erkannt  zu 
haben,  dass  Organisationsformen  abhängig  sein  müssen  von  den 
gesamten  wirtschaftlichen  Verhältnissen,  zumal  den  Marktverhält* 
nissen,»  so  ist  es  zu  bedauern,  das  die  schweizerischen  Wirtschafts* 
Politiker  sich  diese  These  bis  heute  nicht  zu  eigen  machten. 

Die  moderne  Produktionsweise  setzte  in  den  Ver.  Staaten  von 
Amerika  ein,  wo  in  den  70ziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
die  ersten  Trustgebilde  entstanden.  Aber  erst  um  die  Wende  des 
Jahrhunderts  strebten  die  Riesentruste  ans  Licht  der  Sonne.  An  Stelle 
kleiner  Etablissemente,  die  vom  Lokalmarkt  abhängig  waren,  traten 
grosse  Fabriken  mit  weltwirtschaftlichem  Betrieb.  Geringere  Unkosten, 
vorteilhaftere  Arbeit  und  grösserer  Absatz  erzeugten  grössere 
Gewinne. 

Der  Instinkt  der  Selbsterhaltung  war  der  Urheber  der  Trust*, 
Syndikat*,  und  Kartellbildung.  Die  Tendenz,  durch  Konzentration 
der  Betriebe  billiger  zu  fabrizieren,  Abfallprodukte  besser  zu  ver* 
werten  und  durch  die  Organisation  des  Verkaufs  Ersparnisse  zu 
erzielen,  veranlasste  die  Interessenten,  die  freie  Konkurrenz  und  un* 
bedingte  Selbständigkeit  mit  der  organisatorisch  arbeitenden  Kartei* 
lierung  zu  vertauschen.  !> 

Das  19.  Jahrhundert  war  das  Jahrhundert  des  wirtschaftlichen 
Liberalismus,  des  beginnenden  und  sich  entwickelnden  Industrialismus,- 
das  20.  Jahrhundert  wird  ein  Jahrhundert  des  wirtschaftlichen  Zu* 
sammenschlusses,  der  Konzentration  der  Kräfte  sein. 

Statistische  Erhebungen  beweisen,  dass  die  deutschen  Aktien* 
gesellschaften  über  viel  grössere  Kapitalien  verfügen  als  die  schweize* 
rischen. 


*>  Schindler-Huber:  Die  Trusts  in  den  Ver.  Staaten  von  Amerika,  Zürich  1901 
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Zahl  der 
Gesellschaften 


Aktienkapital 
in  1000  Franken 


Durchschnittliches 
Kapital  per  Gesellschaft 

915.000 

744.000 
3,527,500 


Deutschland  1909 


2,056 

4,348 

5,222 


1,881,596 

3,232,821 

18,421,625 


Innerhalb  10  Jahren  stieg  die  Zahl  der  Aktiengesellschaften  um 
111  Prozent,  das  Aktienkapital  nur  um  72  Prozent.  Seit  1902  ist  das 
Aktienkapital  immer  kleiner  geworden.  Von  den  1911  neu  gegrün- 
deten 550  Aktiengesellschaften  haben  92,36  Prozent  ein  Aktienkapital 
bis  1 Million  Franken,  70  Prozent  nicht  über  100,000  Franken.  Das 
grösste  Unternehmen  ist  die  schweizerisch^amerikanische  Stickerei- 
Industrie-Gesellschaft  <Glarus>  mit  50  Millionen  Fr.  Aktienkapital. 
Abgesehen  von  einigen  grossen  Gesellschaften  wird  von  einer  Kon^ 
zentration  der  Betriebe,  des  Kapitals  oder  des  Handels  noch  nicht 
gesprochen  werden  können.  Da  steht  unser  nördlicher  Nachbar  mit 
einem  Durschnittskapital  von  3,527,500  Franken  auf  jede  Aktien- 
gesellschaft ganz  anders  da. 

Wenn  dabei  noch  die  in  Deutschland  immer  mehr  und  mehr 
einsetzende  Kartellirung  2)  berücksichtigt  wird,  so  ist  es  wohl  begreiflich 
dass  die  schweizerischen  Exportindustrien  nach  und  nach  zurückge- 
drängt werden. 

Der  Verfasser  des  soeben  erwähnten  Artikels  schreibt:  «Was 
die  Industriekartelle  für  die  Sicherung  und  Rentabilität  des  Export- 
geschäftes bisher  geleistet,  ist  von  so  entscheidender  Bedeutung,  dass 
ihrer  weitern  Bewährung,  wenn  es  der  Erhaltung  der  von  der 
deutschen  Industrie  beherrschten  Märkte  gilt,  mit  Vertrauen  entgegen^ 
gesehen  werden  kann.  So  hat  der  Stahlwerkverband  die  früher  im 
Ausland  tätigen  Einzelagenten,  die  sich  gegenseitig  schädigten,  zu 
gemeinschaftlichen  Vertretungen  zusammen  geschlossen,  den  Geschäfts- 
verkehr mit  seiner  ausländischen  Kundschaft  nach  einheitlichen  Ge- 
sichtspunkten geregelt  und  durch  Verhinderung  des  gegenseitigen 
Unterbietens  der  deutschen  Händler  das  Exportgeschäft  lohnender 
gestaltet.  Der  höhere  volkswirtschaftliche  Erfolg  besteht  in  der  Unter- 
drückung der  Exportschleuderei.  Angesichts  dieser  ausserordentlichen 
Vorteile  wird  jeder  billig  denkende  den  Zustand  der  Abhängigkeit 
und  Unterordnung  als  geringfügige  Nachteile  bezeichnen.  Wenn  die 
Kartellenpraxis  der  deutschen  Grossindustrie  kein  anderes  Verdienst 


J>  Nr.  36  der  Deutschen  Industrie=Zeitung.  7.  September  1912. 
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hätte,  als  durch  eine  möglichst  weitgehende  Regelung  von  Angebot 
und  Nachfrage  die  regellosen  Konjunkturzuckungen  wesentlich  ab- 
geschwächt und  dem  weitaus  wichtigsten  Glied  der  deutschen  Volks^ 
Wirtschaft  durch  Zusammenfassung  und  und  gleichzeitige  Förderung 
der  Unternehmer-  und  Arbeiterinteressen  eine  stetige  und  gedeihliche 
Entwicklung  gesichert  zu  haben,  so  hätte  sie  allein  damit  ihren  Be^ 
fähigungsnachweis  erbracht  und  keine  dem  einzelnen  oder  einer  be^ 
stimmten  Wirtschaftsgruppe  noch  so  unangenehme  Begleiterscheinung 
würde  die  Tatsache,  dass  die  wirtschaftlichen,  sozialen  und  physischen 
Bedingungen,  unter  denen  die  deutsche  Industrie  zu  arbeiten  gezwungen 
ist,  mit  Notwendigkeit  zum  Verbandswesen  führen  mussten  und  in 
Zukunft  erst  recht  führen  müssen,  jemals  in  Frage  stellen  können.» 

In  der  Schweiz  hat  die  Konzentration  der  Produktion  bis  heute 
nur  in  bescheidenem  Masse  eingesetzt.  Es  sind  nur  vereinzelte  An- 
fänge, keine  zielbewussten  Bestrebungen.  Die  Resultate  jedoch  dürfen 
sich  sehen  lassen. 

Bei  der  Nestle  and  Anglo-Swiss  Condensed  Milk  Co.  7 sind  die 
Hoffnungen,  die  die  Verwaltung  im  Jahr  1905  an  die  damals  volb* 
zogene  Fusion  zwischen  der  Chamer  Milchgesellschaft  und  den 
Societe  Henry  Nestle  geknüpft  hatte,  in  kaum  geahnter  Weise  in 
Erfüllung  gegangen.  Für  1905,  das  Fusionsjahr,  betrug  die  Dividende 
12 V2  Prozent,-  sie  stieg  1906  auf  15,  1907  auf  1674,  1908/10  auf 
17,5,  1911  auf  18,75,  1912  auf  20  und  endlich  1913  auf  22V2  Prozent. 

Die  Neue  Zürcher  Zeitung  vom  1.  Dezember  1910  <Nr.  332> 
schildert  die  Wirkungen  der  Fusion  in  der  Basler  chemischen  Industrie. 

Die  Gesellschaft  für  chemische  Industrie,  die  im  Jahr  1884  mit 
einem  Aktienkapital  von  2,5  Millionen  Fr.  gegründet  worden  ist, 
vermehrte  das  Aktienkapital  bis  1908  auf  4,5  Millionen. 

In  den  ersten  24  Jahren  ihres  Bestehens  hatte  sie  eine  Dividende 
im  prozentualen  Durchschnitt  von  ungefähr  12  Prozent  zur  Verteilung 
gebracht,  während  die  Basler  chemische  Industrie  im  Mittel  6,3  Prozent 
auschüttete.  Die  Gründung  des  letzten  Unternehmens  fiel  ins  Jahr 
1898.  Die  Dividende  belief  sich : 

1906/07  1907/08  1908/09  1909/10 
9 72* 2>  102>  113>  14  3> 

*>  Economist,  Nr.  1 6 vom  18.  April  1914 

2>  Mittlere  Dividende,  auf  die  Summe  des  Aktienkapitals  beider  Gesellschaften. 

3>  Das  dividendenberechtigte,  voll  einbezahlte  Aktienkapital  von  5,4  Millionen  Franken. 

3 


Mori,  Neue  Wege 


34 


Das  erste  Jahr  der  Fusion  stand  nodi  vorwiegend  im  Zeichen 
der  Akkomodation  an  die  neuen  Verhältnisse,  aber  dank  der  sofort 
eingetretenen  Reduktion  der  Generalunkosten  war  das  Resultat  doch 
recht  befriedigend.  Viel  markanter  aber  trat  die  Wirkung  der  Ver^ 
einigung  in  dem  auf  den  30.  Juni  1910  abgeschlossenen  zweiten 
Betriebsjahr  zutage.  Trotzdem  zu  den  statuarischen  Zuweisungen 
noch  eine  ausserordentliche  Einlage  von  70,000  Franken  in  den 
Unternehmungsfonds  kam,  gelangte  eine  Jahresdividende  von  14  Pro- 
zent zur  Auszahlung.  Die  Ursache  wurde  der  günstigen  Entwicklung, 
die  fast  ausschliesslich  in  der  überraschend  grossen  Herabminderung 
der  Generalunkosten  zu  suchen  sei,  zugeschrieben.  Während  nämlich 
das  Jahresergebnis  von  1908  bis  1910  um  32  Prozent  wuchs,  sind 
die  Generalunkosten  in  der  gleichen  Zeit  von  961,369  auf  512.643 
Franken  oder  um  mehr  als  46  Prozent  zurückgegangen. 

Weitere  Ansätze  zur  Konzentration  sind  in  vorübergehenden 
Versuchen  und  andauernden  Verständigungen  der  Syndizierung  und 
Kartellierung  zu  suchen.  Wir  verweisen  diesbezüglich  auf  die  in  der 
Kartellrundschau  erschienene  Abhandlung  Dr.  Geerings : Die  Konzen- 
tration in  der  Industrie  der  Schweiz. 

Die  Konzentration  der  Produktion  ruft  aber  nicht  nur  einer 
Verminderung  der  Produktionskosten,  sondern  sie  hat  auch  eine 
direkte  Wirkung  auf  die  Technik  der  Industrie  und  des  Handels. 
Grunzei  7 beweist  das  an  hand  eines  allerdings  krassen  Beispiels. 
«Vor  der  Kartellierung  musste  die  österreichische  Emaillgeschirr- 
industrie  6972  bis  7272  Prozent  der  Engrospreise  dem  Zwischenhandel 
abtreten.  Niemand  wird  mehr  behaupten  wollen,  dass  ein  solcher 
Zwischenhandel  wertschaffend  sei  und  mit  Grunzei  darf  gesagt  wer- 
den, dass  «die  Ausmerzung  überflüssiger  Zwischenhändler  einen  ent- 
schiedenen Fortschritt  im  Sinne  einer  grossem  Wirtschaftlichkeit  der 
Produktion  bedeutet.  In  dem  Aufhören  der  ruinösen  Konkurrenz 
vermindern  sich  auch  die  Kosten  für  die  Bekanntmachung  der  Ware.» 

Dass  in  letzterer  Beziehung  viel  gesündigt  wird,  ist  eine  Tat^ 
Sache,  die  nicht  wegdisputiert  werden  kann.  Die  beste  Reklame 
ist  auch  heute  noch  die  Ware,  die  sich  selbst  empfiehlt.  Wir  glauben, 
dass  diejenigen  Volks  Wirtschafter,  die  die  Reklame  als  das  siegbrin* 
gende  Mittel  im  Konkurrenzkampf  verherrlichen,  der  Volkswirtschaft 
keine  guten  Dienste  erweisen.  Und  Berdrew i)  2>  sieht  «die  Zeit  nahen. 


i)  lieber  Kartelle. 

*>  Grunzei : lieber  Kartelle 
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in  welcher  der  Anteil  der  Reklame  an  den  Produktionskosten  eines 
Artikels  den  Anteil  der  Rohstoffe  oder  der  Löhne  übersteigt.  Dieses 
ungesunde  Verhältnis  zu  ändern,  diese  unnütze  Belastung  der  Pro* 
duktion  zu  beseitigen,  ist  das  Kartell  das  geeignete  Mittel,  wenn  es 
stark  und  umfassend  ist.» 

Die  Reklame  kann  schon  aus  dem  einzigen  Grund  die  Vorteile 
nicht  bieten,  die  ihr  nachgesagt  werden,  weil  sie  zuvor  alle  diese 
Vorteile  verschlungen  hat.  Nach  wie  vor  wird  die  direkte  Bearbei* 
tung  eines  Absatzgebietes  — Vertreter,  Agenten,  Reisende  — die 
beste  Reklame  sein. 

Aber  wichtiger  als  die  Verminderung  der  Betriebskosten  und  Re* 
duktion  der  Geschäftsspesen  ist  die  organisatorisch  durchgeführte,  auf 
einheitlicher  Basis  beruhende  Produktion.  Die  Technik  einer  Industrie 
ist  um  so  vollkommener,  je  vollkommener  ihre  Werkzeuge  sind,  und  eine 
Industrie  ist  um  so  wirtschaftlicher,  je  mehr  der  Einzelne  mit  dem  ihm 
anvertrauten  Material  Werte  zu  schaffen  versteht.  Das  leitende  Prinzip 
der  Utilitaristen  ist  das  Gesetz  des  wirtschaftlichen  Erfolges:  Mit 
der  geringsten  Kraftaufwendung  das  bestmöglichste  Resultat  erzielen. 
Warum  ist  England  eine  Weltmacht  geworden?  Weil  seine  Be* 
völkerung  wirtschaftlich  arbeitete.  Warum  riskiert  England,  die  wirt* 
schaftliche  Suprematie  zu  verlieren?  Weil  seine  Organisation  und 
Technik  der  in  andern  Ländern  einsetzenden  wirtschaftlichen  Ent* 
widdung  nicht  zu  folgen  vermochte.  Wir  können  uns  nicht  vorent* 
halten,  eine  statistische  Zusammenstellung,  die  in  Nr.  37  der  deutschen 
Industriezeitung  von  191 3 veröffentlicht  wurde,  teilweise  wiederzugeben. 


Industrie  Pferdekräfte  auf  je  1000  Arbeiter  Jährlicher  Produktionswert  des 

einzel.  Arbeiters  in  Livres  Sterling 


Ver.  Staaten 

England 

Ver.  Staaten 

England 

Gerberei 

2,389 

847 

1,054 

686 

Schuhe 

486 

172 

516 

171 

Kartonnage 

590 

114 

275 

106 

Schokolade 

980 

346 

662 

296 

Seife,  Kerzen 

2,160 

1,092 

1,691 

821 

Kleider 

165 

45 

484 

158 

Baumwollwaren 

3,423 

2,214 

332 

236 

Seidenwaren 

989 

608 

398 

142 

Papier 

15,846 

4,201 

705 

330 

Farben 

2,449 

1,949 

379 

184 

Uhren 

628 

125 

296 

137 

Werkzeuge 

2,069 

420 

323 

164 

Fahrzeuge 

2,274 

1,126 

574 

364 

36 


Die  amerikanische  Industrie  schafft  3 bis  5 mal  mehr  Werte, 
als  die  entsprechende  englische.  Der  amerikanische  Arbeiter  erzeugt 
den  2 bis  3 fachen  Jahresbetrag  des  englischen  Arbeiters ,-  in  der 
Uhrenindustrie  z.  Beispiel  produziert  ein  Amerikaner  jährlich  für 
296  Pfund  Sterling,  ein  Engländer  für  nur  137  Pfund  Sterling,-  ein 
Arbeiter  der  Schuhindustrie  erzeugt  in  England  für  171  Pfund  Ster- 
ling im  Jahr,  in  den  Vereinigten  Staaten  für  576  Pfund  Sterling. 
In  der  Metallindustrie  ist  das  Verhältnis  323  zu  164,  bei  der 
Schokoladenindustrie  sogar  662  zu  296.  Etwas  günstiger  steht  die 
englische  Baumwollindustrie  da,  wo  die  Differenz  nur  etwa  60  Pro- 
zent beträgt. 

Die  Erklärung  für  die  enormen  Unterschiede  ist  nicht  weit  zu 
suchen,-  die  englische  Industrie  arbeitet  insgesamt  mit  8,083,341 
Pferdekräften,  die  amerikanische  mit  18,675,376.  Tausend  Arbeitern 
der  englischen  Industrie  steht  zum  Beispiel  eine  mechanische  Pferde- 
kraft von  172  Pferdekräften  zur  Verfügung,  der  gleichen  Zahl  ameri^ 
kanischer  Arbeiter  486  Pferdekräfte.  Bei  der  Werkzeugfabrikation  ist 
das  Verhältnis  2,069  zu  420,  bei  der  Papierfabrikation  15,856  zu 
4,201  u.  s.  w. 

Eine  veraltete  Technik  und  eine  unrationelle  Wirtschaftsweise 
sind  die  Gründe,  die  Englands  wirtschaftliche  Suprematie  bedrohen. 
Rückständigkeit  und  Individualismus  sind  schlechte  Berater  in  wirt- 
schaftlichen Angelegenheiten,  Eine  nicht  rationelle  Wirtschaftsmethode 
aber  hat  einen  direkten  Einfluss  auf  das  Volksganze  und  das  Staats- 
leben überhaupt.  Die  Einkommen  und  Spareinlagen  gehen  zurück  oder 
bleiben  wenigstens  stationär,  was  direkt  die  Leistungsfähigkeit  eines 
Staates  beeinflusst. 

Das  schweizerische  Arbeitersekretariat  hat  in  der  Zeitschrift  für 
schweizerische  Statistik  *>  eine  nach  der  Fabrikstatistik  zusammen 
gestellte  vergleichende  Tabelle  veröffentlicht,  die  wir  nachstehend 
wiedergeben. 


Industrie  Arbeiterzahl  Pferdekräfte  Zunahme  an 


188z 

1911 

1882 

1911 

Arbeitern 

H.  P. 

Baumwollindustrie 

54,115 

58,156 

29,752 

65,463 

4,041 

35,711 

Seidenindustrie 

25,866 

31,537 

6,994 

17,913 

5,671 

10,919 

Uebrige  Textilindustrie 

5,722 

22,883 

2,856 

13,819 

17,161 

10,963 

Total  Textilindustrie: 

*>  Erster  Band  1913. 

85,703 

112,576 

39,602 

97,195 

26,873 

57,593 
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Industrie 

Arbeiterzahl 

Pferdekräfte 

Zunahme  an 

1882 

1911 

188z 

1911 

Arbeitern 

H.  P. 

Lederindustrie 

3,753 

12,449 

428 

4,824 

8,696 

4,396 

Nahrungsmittelindustrie 

6,636 

26,044 

1,337 

43,015 

19,408 

41,678 

Chemische  Industrie  u.  Werke 

2,749 

12,947 

1,769  405,817 

10,198  404,048 

Polygraphische  Gewerbe 

4,950 

18,157 

4,696 

24,062 

13,207 

19,366 

Holzbearbeitung 

2,913 

23,765 

1,863 

26,995 

20,852 

25,132 

Metall  u.  Maschinenindustrie 

16,430 

69,760 

7,039 

63,802 

53,330 

56,763 

Uhrenindustrie  u.  Bijouterie 

8,558 

34,983 

664 

6,764 

26,425 

6,100 

Erden  und  Steine 

3,170 

18,160 

2,107 

40,146 

14,990 

38,039 

Total  Fabrikindustrie: 

134,862 

328,841 

59,505  712,620  193,979  653,115 

Eine  rapide  Entwicklung  hat  die  chemische  Industrie  hinter  sich. 
Im  Zeitraum  1882/1911  betrug  die  Zunahme  der  Arbeiter  270,9 
Prozent,  die  der  Pferdekräfte  22.840,5  Prozent.  Die  prozentuale 
Zunahme  beträgt  im  gleichen  Zeitraum  bei  der: 


Textilindustrie 

Arbeiter 

% 

31,3 

Pferdekräfte 

°/o 

145,4 

Lederindustrie 

231,7 

1,027,1 

Nahrungsmittelindustrie 

292,4 

3,117,2 

Polygraphische  Gewerbe 

266,8 

412,3 

Holzbearbeitung 

715,8 

1,349,0 

Metall-  u.  Maschinenindustrie 

324,6 

806,4 

Uhrenindustrie 

308,8 

918,6 

Erden,  Steine  etc. 

472,8 

1,805,3 

Während  alle  Industriezweige  noch  günstige  Verhältniszahlen 
aufweisen,  bleiben  die  polygraphischen  Gewerbe  und  ganz  besonders 
die  Textilindustrie  weit  zurück.  Es  ist  begreiflich,  wenn  in  den  letzten 
Jahrzehnten  ganze  Zweige  der  Textilbranche,  wie  zum  Beispiel  die 
Buntdruckerei,  Bleicherei  u.  s.  w.  dem  wirtschaftlichen  Marusmus 
verfielen.  J>  Diejenigen  Industriezweige,  die  nicht  fortwährend  nach 
technischer  Vervollkommnung  streben,  werden  über  kurz  oder  lang 
der  Konkurrenz  das  Feld  räumen  müssen. 

Leider  fehlt  uns  eine  Produktionsstatistik.  Eine  vergleichende 
Darstellung  der  in  den  Ver.  Staaten,  England  und  der  Schweiz  zur 
Verwendung  kommenden  mechanische  Pferdekräfte  ist  nur  bei  einigen 
Industriezweigen  möglich,  weil  eine  einheitliche  Gruppeneinteilung 
sich  nicht  durchführen  liess.  Immerhin  können  sehr  wohl  allgemeine 
Schlüsse  auf  die  Leistungsfähigkeit  einzelner  Branchen  gezogen  wer^ 
den.  Es  betrugen  die  Pferdekräfte  auf  je  100  Arbeiter  bei  der: 


*>  Schmidt:  Die  Schweiz.  Industrien  im  internationalen  Konkurrenzkämpfe. 
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Länder 


Lederindustrie  Uhrenindustrie  Seidenindustrie  Baumvoilindustrle 


Schweiz  387  193  568  1,125 

England  172  125  608  2,214 

Ver.  Staaten  486  628  989  3,423 


Diese  Tabelle  zeigt  deutlich,  wie  entwicklungsfähig  die  einzelnen 
Industriezweige  noch  sind.  Dass  die  Baumwollindustrie  nicht  mehr 
konkurrenzfähig  sein  kann,  liegt  auf  der  Hand,  arbeitet  doch  die 
englische  mit  einer  doppelten,  die  amerikanische  sogar  mit  einer  drei- 
fachen Anzahl  von  Pferdekräften.  Die  amerikanische  Uhrenindustrie 
ist  noch  zu  wenig  entwickelt,  um  auf  dem  Weltmarkt  als  konkurrenz- 
fähiger Gegner  auftreten  zu  können,  wenn  aber  die  Uhrenfabrikation 
in  Amerika  weiter  an  Ausdehnung  gewinnt,  werden  die  einheimischen 
Fabrikanten  ihre  Hefte  revidieren  müssen. 

Neben  der  Betriebstechnik  hat  sich  in  letzter  Zeit  in  Amerika 
auch  die  Arbeitstechnik  intensiv  entwickelt.  Dieser  Organisation  der 
Arbeit,  dem  Taylor- System,  werden  gewiss  grosse  Erfolge  be- 
sdiieden  sein.  Aber  es  ist  festzuhalten,  dass  dieses  System  bei  den 
mit  den  letzten  technischen  Errungenschaften  arbeitenden  Industrien 
keine  grosse  praktische  Anwendung  finden  kann,  weil  die  durch  den 
Arbeiter  zu  verrichtende  Arbeit  durch  die  Maschine  diktiert  wird. 
Nicht  der  Mensch,  sondern  die  durch  den  Menschen  geschaffene  tote 
Maschine  befiehlt,  was  zu  tun  und  zu  lassen  ist;  Es  ist  wie  bei 
der  Arbeitsteilung,  die  die  alten  Griechen  sehr  wohl  kannten,  die 
aber  erst  von  Adam  Smith  zu  einem  wissenschaftlichen  System  aus- 
gebildet und  theoretisch  formuliert  wurde.  Das  Taylorsystem  kam 
bei  allen  grossen  Betrieben,  die  mit  maschinellen  Einrichtungen  ar- 
beiten, lange  vor  seiner  Entdeckung  zur  Anwendung.  Taylor  selbst 
stellte  Versuche  an  bei  denjenigen  Branchen,  die  mehr  gewerbsmässig 
arbeiten  und  wo  es  mehr  auf  das  physische  Können  des  Arbeiters 
ankommt,  wie  bei  der  Baubranche,  beim  Verladen  schwerer  Pro- 
dukte, beim  Sortieren  u.  s.  w.  Zu  grosse  Hoffnungen  dürfen  unseres 
Erachtens  in  dieses  System  da  nicht  gesetzt  werden,  wo  die  rein 
maschinelle  Produktion  vorherrscht.  Gewiss  sollte  vielerorts  eine 
gründliche  Revision  und  Neuorganisation  der  Arbeit  stattfinden,  so- 
wohl der  Werkstätte-,  der  Fabrik-,  wie  der  kaufmännischen,  der 
Kontorarbeit/  aber  diejenige  Tätigkeit  wird  letzten  Endes  den  grössten 
Einfluss  auf  die  Weiterentwicklung  eines  Industriezweiges  haben  und 
bleibend  von  Erfolg  gekrönt  sein,  die  je  und  je  dem  Sieg  des  Geistes 
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über  die  Natur  die  Wege  ebnete  Erfindungen,  Entdeckungen,  Neue- 
rungen, Verbesserungen  u.  s.  w.>  und  dort  wird  die  Konkurrenz^ 
fähigkeit  aufs  Höchste  gesteigert,  wie  alle  Räder  eines  Betriebes  har~ 
monisch  ineinandergreifen  und  jedes  Triebwerk  das  andere  ergänzt. 
Sollte  da  die  schweizerische  Industrie  nicht  diejenigen  Vorbereitungen 
treffen,  die  den  grössten  Erfofg  versprechen? 

Unsere  Untersuchung  hat  gezeigt,  dass  der  einzuschlagende  Weg 
nur  im  Zusammenschluss,  in  der  Organisation,  bei  entwickelter  Technik 
und  rationellem  kaufmännischem  Arbeiten  gefunden  werden  kann. 
Der  einzelne  Produzent  hat  auch  heute,  gerade  wie  vor  vier-  bis 
fünfhundert  Jahren,  nicht  die  Absicht,  den  Verbrauch  in  seiner  Ge- 
samtheit zu  steigern,-  was  er  sucht,  erstrebt  und  erhofft,  ist  die 
Ausschaltung  seiner  Konkurrenten.  Die  Frage:  wird  gekauft,  inte- 
ressiert ihn  nur  in  zweiter  Linie,  bei  ihm  ist  das  Primäre  und  Ent- 
scheidende das:  von  wem  wird  gekauft.  Ein  solches  System  muss 
die  Betriebskosten  aufs  Höchste  steigern,  während  die  Fusion  der 
Einzelbetriebe  zu  einem  auf  einheitlicher  Basis  arbeitenden  Ganzen 
das  Gegenteil  zu  erreichen  sucht:  die  Verringerung  der  Betriebs- 
kosten. Eine  solche  Organisation  des  Wirtschaftslebens  hebt  doch 
gewiss  die  individuelle  Freiheit  nicht  auf,  sowenig  wie  Ordnung  im 
Haushalt  das  freie  Walten  der  Hausfrau  einschränkt.  Ordnung  und 
Organisation  sind  die  Grundpfeiler  jedes  zielbewussten  Schaffens. 

In  der  schweizerischen  volkswirtschaftlichen  Literatur  wird  immer 
und  immer  von  der  Organisation  des  Exportes  gesprochen.  Was 
in  einem  Lande  auch  für  den  Export  getan  werden  mag,  alles  wird 
unnütz  sein,  wenn  nicht  konkurrenzfähige  Industrien  vorhanden  sind. 
Die  Exportpolitik  operiert  nicht  überall  mit  klaren  Begriffen.  Wenn 
der  Export  gestärkt  und  gefördert  werden  soll,  so  muss  die  Lei- 
stungs-  und  Konkurrenzfähigkeit  der  Industrie  in  erster  Linie  gehoben 
werden.  Nicht  mit  Exportpolitik  muss  begonnen  werden,  sondern 
mit  Verbesserung  der  Produktionsverkältnisse.  Billige  Rohstoffe,  billige 
Herstellungskosten,  Erzeugung  der  Güter  unter  den  denkbar  gün* 
stigsten  Bedingungen,  das  sind  die  Ziele,  die  zu  erreichen  sich  eine 
Volkswirtschaft  bestreben  muss.  Ist  das  erreicht,  so  wird  eine  solche 
Volkswirtschaft  als  vollberechtigtes  Glied  der  Weltwirtschaft  da^ 
stehen  und  auch  durch  den  mächtigsten  Gegner  nicht  aus  dem  Feld 
geschlagen  werden  können.  Der  Pol,  um  den  sich  die  Industriepolitik 
eines  Volkes  dreht,  heisst:  Verbilligung  der  Produktion. 
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Das  Endziel  jeder  Volkswirtschaft  besteht  im  «Wohlergehen 
Aller.»  Die  Vermehrung  eines  Einkommens  ist  aber  nur  möglich 
durch  den  Ueberschuss  einer  Leistung  über  die  zur  Herstellung  einer 
Ware  notwendigen  Energieverbrauchung.  «Les  lois  naturelles»,  sagt 
de  Molinari  in  seinem  Werk:  Notions  fondamentales  d'economie 
politique,  «qui  gouvernent  l’existence  de  toutes  les  especes  vivantes 
sont  celles  de  l'economie  des  forces  et  de  la  concurrence,  agissant 
sous  l'impulsion  d'un  mobile  organique,  la  crainte  de  la  peine  et 
l'appät  du  plaisir.» 

Ein  Preisunterschied  zwischen  Herstellungskosten  und  Nutzungs- 
wert einer  Ware  wird  nur  möglich  durch  vorteilhafte  Rohstoffbe* 
Schaffung,  vorteilhafte  Organisation  und  vollendete  technische  Arbeit. 

Der  Preis  einer  Ware  wird  bestimmt  durch  Angebot  und  Nach- 
frage. Jedermann  ist  bestrebt,  eine  Ware  billig  einzukaufen.  Unter 
«billig»  ist  nicht  immer  eine  Ware  zu  verstehen,  die  am  wenigsten 
kostet.  Dasjenige  Produkt  ist  das  billigste,  das  im  Verhältnis  zum 
Kaufpreis  die  grösste  Nutzungsmöglichkeit  zulässt.  So  werden  z.  B. 
gewisse  Maschinen  an  verschiedenen  Orten  fabriziert.  Bestimmte 
«Marken»  sind  die  billigsten  und  mögen  eine  zeitlang  auch  bevor* 
zugt  werden,*  mit  der  Zeit  aber  bildet  sich  eine  Käufermoral,  die 
besagt,  jene  Marke  sei  die  billigste,  die  im  Verhältnis  zum  ge* 
brachten  Wertaufwand  die  genauste,  die  wertvollste  Arbeit  liefert 
und  die  längste  Verwendungsmöglichkeit  gestattet.  Ueberall,  wo  ein 
genaues  «Abwägen»  des  NutzungsefFektes  möglich  ist,  wird  sich 
diese  Käufermoral  nach  und  nach  kristallisieren.  Die  Bestellungen 
gehen  demjenigen  Fabrikanten  zu,  der  die  brauchbarste  Maschine 
hergestellt  hat,*  er  schlägt  die  Konkurrenz  und  schwimmt  oben  auf, 
trotzdem  er  vielleicht  am  «teuersten»  verkauft.  In  Wirklichkeit  hat 
er  eben  am  «billigsten»  produziert. 

a)  Fusionen. 

Jede  zielbewusst  durchgeführte  Fusion  wird  die  Position  der 
fusionierten  Firmen  auf  dem  Weltmarkt  stärken,  ohne  eine  Ver* 
teuerung  der  Ware  auf  dem  Inlandsmarkt  herbeizuführen.  Irgend 
eine  Branche  leidet  z.  B.  schwer  unter  der  ausländischen  Konkurrenz. 
Die  bestehenden  inländischen  Firmen  fusionieren,  arbeiten  auf  ein* 
heitlicher  Basis  und  erwirken  eine  bedeutende  Verringerung  der 


— 41 


Produktionskosten.  Dadurch  wird  die  fusionierte  Gruppe  in  die  Lage 
versetzt,  die  ausländische  Konkurrenz  wirkungsvoll  zu  bekämpfen. 
Durch  eine  solche  Fusion  werden  die  Waren  billiger,  nicht  teurer. 
Und  auch  dann,  wenn  es  einer  fusionierten  Industriegruppe  gelingen 
würde,  die  ausländische  Konkurrenz  vollends  zu  verdrängen,  auch 
dann  wäre  eine  Erhöhung  der  Verkaufspreise  nicht  zu  befürchten, 
denn  die  fusionierte  Branche  würde  sich  hüten,  durch  Preiserhöhungen 
die  ausländische  Konkurrenz  wieder  anzulocken.  Die  Ansicht,  eine 
Industrie  könne  nur  durch  hohe  Schutzzölle  geschützt  werden,  ist 
nicht  immer  richtig.  Wenn  ein  Industriezweig  nicht  vollends  dem 
Marasmus  verfallen  ist,  so  kann  ohne  Hilfe  des  Zollschutzes,  aus 
eigener  Kraft,  die  Lage  günstiger  gestaltet  werden,  nur  müssen  alle 
diejenigen  Neuerungen  eingeführt  werden,  die  eine  Reduktion  der 
Herstellungskosten  garantieren. 

Die  Vorteile,  die  sich  einer  fusionierten  Industriegruppe  auf  dem 
Weltmarkt  bieten,  sind  ebenso  bedeutend.  Statt  dass  jeder  Exporteur 
ein  bestimmtes  Absatzgebiet  durch  einen  Vertreter  bereisen  lässt, 
wird  das  ganze  Gebiet  durch  einen  einzigen  Agenten  bearbeitet, 
der  nur  noch  die  Konkurrenz  des  betreffenden  Landes  und  diejenige 
von  Drittstaaten  zu  bekämpfen  hat.  Die  rationelle  Betriebsweise  und 
eine  vereinfachte  Geschäftsabwicklung  tragen  viel  dazu  bei,  der  Kon® 
kurrenz  mit  Erfolg  zu  begegnen,  oder  sie  vollends  zu  verdrängen. 
Ein  grösserer  Umsatz  ruft  einer  vermehrten  Produktion  und  je  grösser 
die  Produktion,  desto  geringer  die  Herstellungskosten,  desto  grösser 
die  Geschäftsgewinne. 

Es  ist  auch  möglich,  dass  Fälle  eintreten  können,  wo  die  Herab® 
minderung  der  Geschäftsspesen  und  Herstellungskosten  zu  gering 
ist,  um  die  ausländische  Konkurrenz  stark  zu  bedrängen,  aber  auch 
dann  noch  bietet  jede  Fusion  soviel  Vorteile,  dass  Widerstandskraft 
und  Lebensfähigkeit  erhöht  werden. 

b)  Einkaufskartelle. 

Je  nach  der  Geltendmachung  der  Nachfrage  kann  dieselbe  eine 
ganz  verschiedene  Wirkung  auf  das  Angebot  ausüben.  Bei  gleich® 
mässiger  und  sich  regelmässig  einstellender  Nachfrage  bleibt  der 
Markt  stabil,  wenn  das  Angebot  nicht  sprungweise  erhöht  oder  re® 
duziert  wird.  Bei  starker  Nachfrage  steigt  der  Preis  eines  Produktes, 
beim  Abflauen  der  Nachfrage  sinkt  er.  Wenn  für  irgendeine  Ware 
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hundert  Käufer  auftreten,  von  denen  jeder  10  Tonnen  kauft,  so  ist 
bei  genügendem  Angebot  der  Kaufpreis  der  Ware  ein  viel  grösserer, 
als  wenn  ein  einziger  Käufer  auftritt,  der  für  die  gleiche  Quantität 
Käufer  ist,  wie  die  hundert,  aber  mit  dem  Kauf  zurückhält  und  den 
günstigen  Moment  abwartet,  wo  das  Angebot  eine  Preisreduktion 
eintreten  lässt.  Die  hundert  Käufer  steigern  die  Nachfrage  künstlich. 
Schon  die  Gegenwart  so  vieler  Köpfe  bringt  eine  Konkurrenz  der 
Nachfrage  hervor,  während,  wenn  ein  einziger  Käufer  auftritt,  nur 
die  Konkurrenz  des  Angebotes  wirkt.  Je  mehr  Käufer,  desto  stärker 
die  Wirkung  der  Nachfrage,  desto  zurückhaltender  das  Angebot. 
Wenn  nun  Hundert  das  gleiche  Produkt  haben  müssen,  warum  be- 
auftragen sie  nicht  einen  Einzigen  mit  dem  Kauf,  warum  bleiben 
Neunundneunzig  nicht  zu  Hause.  Ein  einziger  Käufer  überblickt 
den  Markt  besser,  hat  einen  viel  grösseren  Einfluss  auf  die  Markt- 
lage, kann  viel  grössere  Quantitäten  einkaufen  und  deshalb  auch 
ganz  andere  Bedingungen  stellen,  als  hundert,  zum  Teil  vielleicht 
noch  unsichere  Käufer,  die  geringe  Quantitäten  zu  kaufen  beab- 
sichtigen und  die  Verkaufspreise  in  die  Höhe  treiben.  Der  auf  rein 
egoistischer  Basis  aufgebaute  Einkaufshandel  muss  in  utilitaristisches 
Fahrwasser  geleitet  werden,  nur  das  Nützlichkeitsprinzip  sollte  aus- 
schlaggebend sein. 

Die  gesamte  nationalökonomische  Literatur  erklärt,  die  Produk- 
tion und  zwar  die  Produktion  der  Schwerindustrie  und  Rohstoff- 
beschaffung  — Kohle,  Eisen,  Stahl,  Maschinen  — sei  das  Gebiet, 
wo  die  Kartellierung  einsetzen  könne.  Die  Kartellierung  ist  unseres 
Erachtens  überall  möglich,  wo  der  Wille  zur  Konzentration  vor- 
handen ist.  Gerade  der  gegenwärtige  Zeitpunkt  <1914/1 5>  wird 
manchem  Industriellen  die  Augen  geöffnet  und  ihn  zum  Nachdenken 
gezwungen  haben.  Die  Zentralisierung  des  Einkaufs  würde  soviele 
Vorteile  bringen,  dass  es  unerklärlich  ist,  warum  ein  rohstoffarmes 
Land  mit  einer  starken  Exportindustrie,  wie  die  Schweiz,  noch  nicht 
zur  Kartellierung  des  Rohstoflfbezuges  geschritten  ist.  Dies  um  so 
mehr,  als  die  Industriellen  längst  unter  einander  Fühlung  genommen 
haben,*  die  Sekretariate  der  Industriellen  könnten  ohne  erhebliche 
Mehrkosten  zu  Einkaufskartellen  ausgebaut  werden. 

Als  wichtigste  Rohstoffe  kämen  in  Betracht:  Wolle,  Baumwolle, 
Seide,  Hanf,  Flachs,  Kohle,  Eisen,  Metalle,  Holz,  Leder,  chemische 
Produkte  usw. 
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Ja  sogar  Einkaufskartelle  für  Nahrungsmittel  liessen  sich  sehr 
wohl  durchführen.  Eine  richtig  und  zweckentsprechend  geleitete  Ein* 
kaufs*  und  Importorganisation  braucht  nicht  absolut  staatlichen  Cha* 
rakter  zu  tragen,*  noch  viel  weniger  empfehlenswert  sind  die  Privat* 
monopole,  die  auch  heute  noch  nicht  überall  ausgestorben  sind. 

c)  Produktionskartelle. 

Auch  die  allzu  grosse  Spezialisierung  der  Produktion  kann  für 
ein  Land  wie  die  Schweiz  nur  Nachteile  zeitigen.  Die  sogenannten 
Halbfabrikate,  die  irgendeine  Fabrik  zur  Fertigstellung  ihrer  Erzeug* 
nisse  bedarf,  müssen  gewöhnlich  vom  Ausland  bezogen  werden. 
Wenn  die  Rohstoffe  eingeführt  werden  müssen,  hier  vorgearbeitet 
werden,  zur  Veredlung  • ins  Ausland  gehen,  in  weiter  fortgeschrit* 
tenem  Zustand  wieder  eingeführt  werden,  so  kann  man  sich  leicht 
vorstellen,  mit  welchen  Transportspesen  das  Fertigfabrikat  belastet 
wird.  Mit  Herrn  Dr.  Haas,  Sekretär  der  Berner  Handelskammer, 
gehen  wir  vollständig  einig,  wenn  er  erklärt1)  «es  handle  sich  gegen* 
wärtig  nicht  so  sehr  um  die  Einführung  neuer  Industrien,  als  viel* 
mehr  um  die  Konsolidierung  und  Ausbauung  bestehender  Industrie* 
zweige.» 

Viele  Halbfabrikate  müssen  aus  dem  Ausland  bezogen  werden, 
weil  eine  einzige  Fabrik  die  Produktion  eines  nur  in  geringen  Quanti* 
täten  benötigten  Artikels  nicht  aufnehmen  kann,*  die  Entstehungs* 
kosten  würden  viel  zu  hoch  kommen.  Diese  Unterbrechung  im  Pro* 
duktionsprozess  sollte  durch  Produktionskartelle  beseitigt  werden,  was 
sehr  leicht  möglich  wäre,  wenn  sich  die  Interessenten  verständigen 
und  die  Herstellung  des  betreffenden  Artikels  gemeinsam  betreiben 
würden.  Wenn  sich  alle  Industriezweige  zusammentun  und  sich  ver* 
pflichten  würden,  ihren  Bedarf  bei  der  Verbandsfabrik  zu  decken, 
so  könnte  eine  solche  Fabrik  sehr  wohl  bestehen.  Die  schweizerische 
Industrie  wirft  sich  zu  sehr  auf  die  Herstellung  von  Fertigfabrikaten/ 
die  Produktion  der  Halbfabrikate  wird  vernachlässigt  und  viele  Indu* 
strieabfälle,  die  als  Rohstoffe  sehr  gesucht  sind,  wie  z.  B.  Gummi 
und  Weissblechabfälle,  verschiedene  Alteisensorten  und  Metallrück* 
stände,  Abfälle  der  Wollspinnereien  u.  s.w.  können  in  der  Schweiz 
überhaupt  nicht  verarbeitet  werden. 


*>  Nach  einem  im  Februar  1915  in  Bern  gehaltenen  Vortrag. 
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d>  Ausfuhrkartelle. 

Erst  dann,  wenn  der  Produktionsprozess,  vom  Bezug  der  Roh* 
Stoffe  bis  zur  Fertigstellung  der  Fabrikate  rationell  durchgeführt 
worden  ist,  erst  dann  wird  die  Exportindustrie  die  grösstmöglichsten 
Vorteile  aus  Institutionen  ziehen,  die  sich  den  vorteilhaftesten  Ver* 
kauf  der  Waren  als  Ziel  setzen.  Gleich  dem  Einkauf  und  der  Pro* 
duktion  sollte  auch  der  Verkauf  organisiert  werden.  Wir  können 
uns  hier  umso  kürzer  fassen,  als  diese  Frage  theoretisch  ziemlich 
abgeklärt  ist  J>. 

Zahlreich  sind  die  Kartelle,  die  ein  eigenes  Verkaufsbureau  er* 
richten,  in  welchem  sich  die  Leitung  und  Geschäftsführung  des  Kar* 
teils  vereinigen.  Die  Kontrolle  wird  durch  einen  Ausschuss  der 
Kartellmitglieder  ausgeübt.  Oder  aber  die  Kartellmitglieder  bilden 
zum  Zweck  des  Verkaufs  eine  Erwerbsgesellschaft.  Diese  lose  Form 
des  Zusammenschlusses,  die  aber  trotzdem  auf  solider  Basis  auf* 
gebaut  werden  müsste,  würde  sich  für  unsere  Verhältnisse  besonders 
empfehlen,  denn  die  wirtschaftliche  Selbständigkeit  jeder  einzelnen 
Firma  wäre  gewahrt.  « Eine  straffe  Organisation »,  sagt  Grunzei *  2> 
«erhält  die  Verkaufsorganisation  dann,  wenn  sie  jeder  Kartellfirma 
die  Produktion  bis  zu  einer  bestimmten  Ziffer  abkauft  und  sie  dann 
zu  einem  höheren  Preise  wieder  verkauft.  Da  ist  die  Trennung  des 
kommerziellen  Betriebes  von  der  industriellen  Produktion  am  voll* 
ständigsten  durchgeführt.» 

Versuche,  Verkaufskartelle  ins  Leben  zu  rufen,  sind  in  der 
Schweiz  wiederholt  gemacht  worden.  Ein  Industrieller  der  Maschinen* 
branche  hat  uns  vor  einiger  Zeit  die  Hemmnisse,  die  einer  solchen 
Kartellierung  entgegenstehen,  geschildert.  Sein  einigemal  wiederholter 
Refrain  lautete:  «Verkaufskartelle  sind  in  der  Schweiz  nicht  möglich,- 
es  fehlt  die  assoziative  Idee,  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit.» 

Wir  gehen  hier  mit  den  Wirtschaftstheoretikern  einig  und  glauben, 
dass  das  nationale  Gebiet  zu  klein  ist,  um  durch  Kartellierung  den 
Verkauf  mit  erhöhten  Inlandspreisen  durchzuführen.  Aus  jeder  Preis* 
regulierung  zieht  die  ausländische  Konkurrenz  Nutzen. 

Nicht  Verkaufskartelle  als  solche,  sondern  Ausfuhrkartelle  mit 
dem  bestimmten  Zweck,  den  Export  zu  heben,  sollten  ins  Leben 

x>  Dr.  Weiter:  Die  Exportgesellschaften  und  die  assoziative  Exportförderung  in  der  Schweiz 
im  19.  Jahrhundert.  Bern  1915. 

2)  Ueber  Kartelle,  Leipzig  1902. 


45 


♦ 


gerufen  werden.  Wenn  nun  Grunze!  in  seiner  schon  mehrmals  er- 
wähnten Schrift:  «lieber  Kartelle»,  der  Meinung  ist,  eine  Export- 
industrie, die  sich  kartelliere,  müsse  ein  tatsächliches  Monopol  be* 
sitzen  oder  sich  mit  den  Konkurrenzindustrien  anderer  Länder  ver- 
einigen, um  lebensfähig  zu  sein,  so  sind  wir  ganz  anderer  Ansicht. 
Gerade  um  der  Konkurrenz  auf  dem  Weltmarkt  kräftiger  entgegen- 
treten zu  können,  muss  sich  die  Exportindustrie  eines  kleinen  Landes 
kartellieren.  Durch  gemeinsames  Vorgehen  werden  die  Kosten  für 
den  Vertrieb  der  Waren  verringert  und  die  Konkurrenzfähigkeit  ge- 
hoben. Uebrigens  sind  solche  Versuche  längst  gemacht  worden  und 
kann  die  praktische  Durchführung  nicht  angezweifelt  werden. 

Die  1857  gegründete  Exportgesellschaft  x>  war  im  Grunde  ge- 
nommen nichts  anderes  als  ein  Ausfuhrkartell,  denn  der  Zweck  der 
Gesellschaft  bestand  vornehmlich  darin,  die  Vermittlung  des  Absatzes 
schweizerischer  Industrieprodukte  auf  fremden,  namentlich  überseeischen 
Märkten,  zu  fördern.  Damit  war  die  Gründung  eigener  Handels- 
häuser im  Ausland  und  die  Aussendung  junger  tüchtiger  Kaufleute 
eng  verbunden.  Das  Hauptinteresse  richtete  sich  auf  diese  auslän^ 
dischen  Filialhäuser,  die  den  im  Konzern  beteiligten  Fabrikanten  den 
Absatz  ihrer  Produkte  zu  besorgen  hatten. 

Die  Exportgesellschaft  liquidierte  nicht,  weil  sie  nicht  lebensfähig 
war,  sondern  es  spielten  verschiedene  ungünstige  Umstände  mit, 
wie  der  durch  den  amerikanischen  Bürgerkrieg  hervorgerufene  Preis- 
sturz, die  Verbindung  mit  ausländischen  Unternehmungen  u.  s.  w. 

Die  Exportgesellschaft  von  1857  war  ein  Ideal,  dem  wir  wieder 
zustreben  müssen,-  sie  muss  wieder  aufleben,  sie  ist  zum  Teil  schon 
wieder  aufgelebt.  Lassen  wir  Dr.  Weiter  das  Wort:* 2) 

«In  jüngster  Zeit  ist  eine  neue  schweizerische  Exportgesellschaft, 
die  schweizerische  Handels^  und  Industriegesellschaft  für  Brasilien, 
ins  Leben  gerufen  worden.  Der  Kreis  der  an  dieser  Gesellschaft 
interessierten  Maschinenindustriellen  ist  allerdings  kein  geschlossener, 
sondern  ein  freier  und  wechselnder,  wobei  die  Gesellschaft,  sofern 
sie  sich  nicht  in  vertraglich  dauernde  Vertretung  spezieller  Firmen 
einlässt,  in  ihrer  Exportaktion  vollständig  freie  Hand  hat.  Es  handelt 
sich  hier  in  erster  Linie  um  den  Export  von  Maschinen  und  tech- 


*>  Dr.  Weiter:  Die  Exportgesellsdiaften,  Bern  1915. 

2>  Die  Exportgesellsdiaften. 


46 


nischen  Artikeln  vornehmlich  schweizerischen  Ursprungs,  soweit  die 
schweizerische  Maschinenindustrie  konkurrenzfähige  Fabrikate  her* 
stellt.  Zur  Erfüllung  dieses  Zwecks  dienen  der  Gesellschaft  die  im 
Importhaus  in  Brasilien  tätigen  Ingenieure,  wobei  möglichst  alle 
Branchen  der  Maschinenindustrie  vertreten  sein  sollen. 

Im  fernem  befasst  sich  die  Gesellschaft  mit  dem  Betrieb  von 
Handelsgeschäften  aller  Art  für  eigene  und  fremde  Rechnung  und 
mit  der  Uebernahme  von  Vertretungen  industrieller,  insbesondere 
schweizerischer  Etablissemente.  Bei  der  Uebernahme  von  Vertre* 
tungen  hat  sich  die  Gesellschaft  jedoch  gewisse  Beschränkungen  auf* 
zuerlegen,  um  bei  der  Verteilung  von  Aufträgen  zwischen  versdhie* 
denen,  den  gleichen  Artikel  produzierenden  Firmen  in  keine  Kollisionen 
zu  geraten.  Eine  zweckmässige  Branchen*Zusammenlegung,  wie  sie 
die  frühere  schweizerische  Exportgesellschaft  von  1857  für  die  schwei* 
zerische  Textilindustrie  erstrebte,  wird  auch  bei  der  Exporthandels* 
gesellschaft  für  Brasilien  von  allergrösster  Bedeutung  sein,  denn  gerade 
dadurch  erwächst  der  schweizerischen  Maschinenindustrie  eine  in  sich 
geschlossene  Exportaktion  und  kann  sie  auf  überseeischen  Absatz* 
gebieten  als  eine  alle  interessierende,  vereinigende  Einheit  auftreten.» 

Warum  die  Exportgesellschaft  speziell  Brasilien  zu  bear* 
beiten  beabsichtigt,  wird  seine  Gründe  haben.  Es  ist  gut,  wenn  ein 
solches  Unternehmen  sich  nicht  zu  rasch  entwickelt.  Wir  zweifeln 
aber  nicht,  dass  sich  die  Gesellschaft  mit  der  Zeit  das  Ziel  weiter 
stecken  und  auch  andere  Absatzgebiete  in  ihre  Geschäftstätigkeit 
einbeziehen  wird.  Aehnliche  Exportgesellschaften  sollten  auch  für 
die  Textilindustrie,  Uhren*,  Schuh*  und  Schokoladeindustrie,  über* 
haupt  für  alle  am  Export  beteiligten  Industriezweige  gegründet  werden. 
Die  Fehler  der  Vergangenheit  müssten  vermieden  werden,  die  Ent* 
wicklung  langsamer  und  deshalb  um  so  nachhaltiger  vorsichgehen. 
Durch  ein  solches  Vorgehen  würde  die  schweizerische  Exportindustrie 
Institutionen  schaffen,  die  der  gesamten  Volkswirtschaft  zum  Segen 
gereichen  würden.  Die  Jünger  Merkurs,  die  hoffnungsvoll  ins  Aus* 
land  ziehen,  hätten  Gelegenheit,  sich  dem  Heimatland  nützlich  zu 
erweisen. 

Ist  einmal  unsere  Industrie  so  weit,  dass  sie  mit  Bezugs*,  Pro* 
duktions*  und  Exportkartellen  arbeitet,  werden  die  letzten  technischen 
Hülfsmittel  voll  ausgenützt  und  eine  alle  unnützen  Zwischenglieder 
ausschaltende  Betriebsorganisation  geschaffen,  so  muss  die  Leistungs* 
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Fähigkeit  ganz  entschieden  günstig  beeinflusst  werden.  Die  Schweiz 
wird  auch  ohne  Zollanschluss  an  einen  mächtigen  Nachbarstaat  ihre 
wirtschaftliche  Unabhängigkeit  behaupten  können. 

B.  Schluss. 

Wir  haben  in  den  vorhergehenden  Kapiteln  nachgewiesen,  dass 
ein  engerer  Zusammenschluss  der  gleichen  Industriebranchen  not- 
wendig wird,  soll  der  schweizerische  Exporthandel  auch  fernerhin 
seine  Stellung  auf  dem  Weltmarkt  behaupten  können.  Wir  haben 
auch  schon  gezeigt,  in  welcher  Richtung  die  Entwicklung  weiter  fort> 
schreiten  könnte.  Der  Name  tut  letzten  Endes  nichts  zur  Sache. 
Die  Hauptsache  ist,  wenn  das  Zusammenwirken,  Zusammenarbeiten 
gefördert  wird.  Wir  haben  gesagt,  die  Sekretariate  der  Industrie- 
verbände könnten  ohne  erhebliche  Mehrkosten  zu  Einkaufskartellen 
ausgebaut  werden.  Gewiss!  Nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  es 
sich  nicht  um  Kartelle  in  begrifflichem  Sinne  handeln  würde.  Die  Or* 
ganisation  der  Arbeit,  wie  wir  sie  uns  denken,  käme  einer  Zwischen^ 
stufe  gleich,  die  die  Vorteile  der  Kartellierung  mit  denjenigen  des 
genossenschaftlichen  Zusammenwirkens  verbinden  würde.  Es  wäre 
eine  typisch  schweizerische  Neubildung,  die  Verbandsorganisation, 
der  alle  Fabriken,  die  den  betreffenden  Industrieverband  bilden,  an- 
gehören würden.  Diese  neue,  auf  Gruppenverbindung  beruhende 
Betriebsform  würde  den  Einkaufshandel  der  Rohstoffe  und,  wo  es 
erwünscht  und  möglich  wäre,  die  Produktion  der  Halbfabrikate  an 
die  Hand  nehmen,-  die  Herstellung  des  Endproduktes,  der  Fertig- 
fabrikate, würde  wie  bis  anhin  jedem  einzelnen  Fabrikanten  über- 
lassen. Die  gegenwärtig  bestehende  Handlungsfreiheit  jedes  einzelnen 
Produzenten  im  Herstellungsprozess  der  Fertigprodukte  würde  dem*» 
nach  durch  das  proponierte  Organisationssystem  nicht  berührt. 

Die  schweizerische  Industrie  hat  eine  eigenartige  Entwicklung 
hinter  sich.  Die  konzentrierte  Produktionsweise  war  nicht  ihre  starke 
Seite,  dagegen  haben  sich  die  Industriellen  der  gleichen  Branche  im 
Lauf  der  Zeit  zusammengetan  und  Industrieverbände  gegründet,-  je 
nach  der  Bedeutung  der  Verbände  wurden  die  Geschäfte  ständigen 
Verbandsekretären  oder  Sekretären  im  Nebenamt  übertragen.  Dem 
richtigen  Ausbau  dieser  Sekretariate  kommt  eine  viel  grössere  Be- 
deutung zu,  als  zuweilen  angenommen  wird.  Das  oberste  Ziel  jedes 
Sekretariats  wird  sein,  den  Zusammenschluss  der  Verbandsmitglieder 
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immer  enger  zu  gestalten,  den  gemeinsamen  Einkauf  der  Rohstoffe 
und  die  gemeinsame  Produktion  der  Halbfabrikate  durchzuführen. 
Der  Verein  der  Maschinenindustriellen  hat  sich  diese  Idee  schon  im 
Jahr  1913  — * also  vor  dem  Krieg  — zu  eigen  gemacht,  als  be* 
schlossen  wurde,  den  gemeinsamen  Kohleneinkauf  durchzuführen.  Der 
Krieg  hat  die  Idee  des  Zusammenarbeitens  mächtig  gefördert  und 
das  in  den  Hintergrund  gedrängte  Problem  in  greifbare  Nähe  ge- 
rückt. Vom  volkswirtschaftlichen  Standpunkt  aus  wäre  es  sehr  zu 
begrüssen,  wenn  alle  infolge  der  Notlage  entstandenen  Importver^ 
einigungen  au<h  nach  Friedensschluss  weiter  bestehen  würden.  In 
diesen  Verbandsimportstellen  liegt  der  Kern  zu  weiterem  Ausbau 
für  die  einheitliche  Rohstoffbeschaffung  und  eventuelle  Herstellung 
der  Halbfabrikate.  Und  so  wäre  unseres  Erachtens  die  schweize- 
rische Industrie  dazu  berufen,  eine  höhere  Produktionsform  einzu- 
führen: gemeinsamer  Einkauf  der  Rohstoffe,  gemeinsame  Produktion 
der  Halbfabrikate,  getrennte  Herstellung  der  Fertigfabrikate  und  last 
not  least,  gemeinsamer  Export  der  Industrieprodukte.  Die  freie  Ent^ 
Wicklungsfähigkeit  jedes  einzelnen  Industriellen  innerhalb  des  Pro- 
duktionsprozesses wäre  gewahrt,  nur  dass  er  sich  nicht  um  die 
Beschaffung  der  Rohstoffe  zu  bekümmern  hätte.  Ein  solches  Pro= 
duktionssystem  würde,  wenn  auch  auf  solider  Basis  aufgebaut,  keine 
einschränkende  Bestimmungen  kennen,*  dem  freien  Ermessen  jedes 
einzelnen  Produzenten  würde  es  überlassen,  sich  als  Mitglied  ein^ 
tragen  zu  lassen  oder  nicht  und  zwar  für  die  eine  oder  die  andere 
oder  gleich  für  alle  drei  Assoziationsverbände:  Einkauf,  Produktion 
der  Halbfabrikate  und  Export.  Schliesslich  ist  es  gleichgültig,  ob  die 
assoziativen  Exportkorporationen  den  Verbandssekretariaten  ange- 
gliedert oder  als  grosse  Exportgesellschaften,  wie  die  Handels-  und 
Industriegesellschaft  für  Brasilien,  gegründet  werden.  Die  letztere 
Organisation,  vom  Industrieverband  losgelöste  Exportgesellschaften, 
würde  wahrscheinlich  eher  im  Interesse  der  Gesamtheit  einer  Indu- 
striegruppe liegen. 


III.  Teil. 


* 


Exportförderung. 

A.  Nadiweisbureau  für  den  Bezug  und  Absatz  von  Waren 

Herr  Dr.  Curti  hat  in  seiner  Programmschrift  Vorschläge  ge^ 
macht,  die  es  verdienen,  wieder  ausgegraben  zu  werden.  Das  Stu^ 
dium  der  Produktionsverhältnisse  und  der  Konkurrenzfähigkeit  der 
ausländischen  Exportindustrien,  ganz  besonders  aber  die  stete  Be** 
obachtung  aller  für  den  Absatz  der  Schweizerprodukte  in  Betracht 
kommenden  Gebiete  würden  sich  lohnen.  Den  Exporteuren  fehlt  die 
Zeit  und  häufig  auch  das  wissenschaftliche  Rüstzeug,  das  sie  be- 
fähigen würde,  eine  Liebersicht  über  die  allgemeine  Lage  und  speziell 
der  Aufnahmefähigkeit  eines  Gebietes  zu  gewinnen.  Diese  Vor** 
Schläge  Curtis  müssen,  wenn  die  günstige  Weiterentwicklung  unserer 
Exportindustrien  ernsthaft  gefördert  werden  soll,  verwirklicht  werden. 
Nur  können  wir  Curti  auch  hier  nicht  überall  folgen.  Das  Studium 
der  Absatzgebiete  sollte  ohne  grossen  Kapitalaufwand  möglich  sein. 
Wir  werden  nachstehend  unsere  Ansichten  kurz  skizzieren.  Es  kann 
sich  nicht  nur  darum  handeln,  die  ausländischen  Absatzgebiete  zu 
studieren,  auch  das  inländische  Absatzgebiet  muss  bearbeitet  werden. 

Viele  Produkte,  die  im  Inland  hergestellt  werden,  sind  zu  wenig 
bekannt,  sodass  die  Nachfrage,  nicht  wissend,  dass  das  gesuchte 
Produkt  von  der  einheimischen  Industrie  geliefert  wird,  die  betreffende 
Ware  im  Ausland  kauft.  Tausende  von  Franken  gehen  jährlich  in 
dieser  Weise  über  die  Landesgrenzen.  Eine  Zentralstelle,  die  auf 
Befragen  jedem  Interessenten  sofort  Antwort  geben  kann,  ob  dieser 
oder  jener  Artikel  im  Inland  hergestellt  wird,  dürfte  mit  der  Zeit 
ein  dankbares  Arbeitsfeld  finden.  In  diesem  Sinne,  als  sogenanntes 
Nachweisbureau  für  den  inländischen  Markt,  sollte  das  in  Zürich 
gegründete  Bureau  für  den  Bezug  und  Absatz  von  Waren  in  erster 
» Linie  ausgebaut  werden.  Dieses  Bureau  müsste  jederzeit  über  die 

inländische  Produktion  — - Industrie,  Gewerbe,  Landwirtschaft  — er- 
schöpfende Auskunft  geben  können.  Selbstredend  würde  das  Bureau 
i seine  Dienste  auch  Ausländern  anbieten,  die  schweizerische  Produkte 

exportieren  möchten,  dagegen  würde  jede  Vermittlung  von  auslän** 
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dischen  Konkurrenzprodukten  entschieden  abgelehnt.  Das  Bureau 
sollte  zu  einer  zentralen  Reklamestelle,  wo  alle  Fäden  der  Produkt 
tion  und  Konsumtion  zusammenlaufen,  ausgebaut  werden. 

Nicht  nur  Handwerker  und  Bauern,  sondern  auch  Industrielle 
und  Grossindustrielle  sind  nicht  immer  über  die  inländische  Pro* 
duktion  informiert.  So  hat  uns  vor  nicht  langer  Zeit  ein  Grossindu* 
strieller  der  Maschinenbranche  erklärt,  er  habe  keine  Ahnung  gehabt, 
dass  in  der  Schweiz  Ferrochrom  hergestellt  werde.  Solche  Beispiele 
liessen  sich  zu  hunderten  wiedergeben.  Es  ist  ein  Krebsübel  der 
Gegenwart,  dass  sie  einseitige  Menschen  gebiert.  Es  fehlt  an  der 
nötigen  Zeit,  um  Umschau  zu  halten  in  Gebieten,  die  einem  etwas 
fern  liegen,  für  die  man  aber  bei  näherem  Zusehen  sehr  grosses 
Interesse  hätte.  Und  doch  beweist  das  Leben  täglich,  dass  die 
Spezialisierung  der  Arbeit  überall  dort  nicht  von  gutem  sein  kann, 
wo  der  Mensch  als  Triebwerk  in  die  Maschine  des  wirtschaftlichen 
Geschehens  eingreift.  Der  Arbeiter  des  Grossindustriellen  kann  und 
muss  zuweilen  der  Mann  eines  engbegrenzten  Arbeitsfeldes  sein, 
will  er  auf  seinem  Gebiet  Hervorragendes  leisten,*  ein  Grossindu- 
strieller aber  soll  und  muss  die  gesamte  Volkswirtschaft  überblicken 
können,  will  er  als  richtig  funktionierendes  Triebrad  ins  Räderwerk 
der  kompliziertesten  aller  Maschinen  eingreifen.  Neue  Ideen,  neue 
Erfindungen  und  technische  Neuerungen  finden  keinen  aufnahme- 
fähigen Nährboden  bei  einem  Menschen,  der  weder  nach  links  noch 
nach  rechts  sieht.  Die  Kraft,  wertvolle  Neuerungen  einzuführen, 
fehlt  zuweilen.  Der  Bureaukratismus  ist  nicht  Staatsmonopol,  er  ist 
auch  in  privaten  Betrieben  nicht  unbekannt.  Auch  Gewerbe  und 
Landwirtschaft  sind  über  die  inländischen  Produktionsverhältnisse  nicht 
immer  genau  informiert.  Wir  könnten  aus  unserer  Praxis  viele  Bei* 
spiele  nennen.  Eine  Vermittlungsstelle  wird,  um  alle  Interessenten 
zu  befriedigen,  die  an  sie  herantretenden  Fragen  mit  einem  gewissen 
diplomatischen  Geschick  erledigen  müssen,  d.  h.  sie  muss  mit  voll* 
ständiger  Sachkenntnis  an  jedes  einzelne  Geschäft  herantreten.  In 
irgend  einem  Dorf  hat  z.  B.  ein  Krämer  nach  jahrelangen  Bemü* 
hungen  ein  Produkt  sehr  vorteilhaft  eingeführt/  soll  nun  dem  Kon* 
kurrenten  die  Adresse  des  Lieferanten  ohne  weiteres  mitgeteilt  wer* 
den?  Und  wenn  sich  dann  ein  Dritter  oder  eine  Genossenschaft 
meldet,  die  bis  jetzt  Hauptabnehmerin  des  Krämers  war?  Man  sieht, 
schon  dieses  einfache  Beispiel  lässt  mehrere  Antworten  zu. 
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Wenn  ein  Nachweisbureau  für  Kauf  und  Verkauf  besteht, 
wo  die  Interessenten  ihre  Wünsche  gegen  Hinterlegung  einer  be* 
scheidenen  Gebühr  anbringen  können,  so  werden  Angebot  und  Nach* 
frage  mit  der  Zeit  eine  natürliche  Regelung  erfahren.  Ein  Clearings 
house  der  Konsumtion  und  Produktion  wird  für  das  wirtschaftliche 
Leben  eines  Landes  von  grösstem  Nutzen  sein.  Daneben  würde, 
wie  bereits  erwähnt,  auch  ausländischen  Firmen,  die  inländische  Pro- 
dukte exportieren  möchten,  jede  wünschbare  Auskunft  erteilt.  So 
sollte,  unserer  Auffassung  gemäss,  das  Bureau  für  den  Bezug  und 
Absatz  der  Waren  eine  beständige  Institution  werden,  seine  Tätig* 
keit  aber  vornehmlich  auf  das  Inland  und  den  Export  inländischer 
Erzeugnisse  beschränken.  Ein  solches  Bureau  kann  zwar  unseres 
Erachtens  auch  als  Bindeglied  zwischen  in*  und  ausländischen  In* 
teressenten  fungieren,  wenn  es  sich  um  Einfuhr  von  Produkten  han* 
delt,  die  im  Inland  nicht  hergestellt  werden. 

Das  Bureau  müsste  jederzeit  ein  Verzeichnis  tüchtiger  Vertreter 
und  ausländischer  Importfirmen,  ebenso  ein  Verzeichnis  von  Export* 
firmen  jener  Branchen,  die  die  inländische  Produktion  nicht  konkurren* 
zieren,  zur  Hand  haben,  auch  eine  Liste  empfehlenswerter  Advokaten 
müsste  geführt  werden.  Jedem  Interessenten  würden,  wo  die  Mög* 
lichkeit  gegeben  wäre,  Musterkollektionen,  Preiskalkulationen  der  Kon* 
kurrenz,  Angaben  über  Geschäftsusancen  im  Absatzgebiet  u.  s.  w. 
zur  Verfügung  stehen. 

Das  Nachweisbureau  könnte  sich  alle  notwendigen  Angaben 
bei  den  Konsulaten  und  auch  bei  im  Ausland  niedergelassenen 
Schweizern,  eventuell  auch  bei  zuverlässigen  ausländischen  Infor* 
mationsstellen  verschaffen.  Dieses  direkte  Nachrichtensammeln  sollte 
unseres  Erachtens  jedoch  erst  dann  einsetzen,  wenn  das  Konsular* 
bureau,  über  das  wir  nachstehend  berichten  werden,  nicht  zustande 
kommt. 

B.  Konsularbureau. 

Dass  es  irgend  eine  Institution  geben  muss,  die  sich  als  Ziel 
das  Studium  der  Weltwirtschaft  setzt  und  die  den  Weltmarkt  kon* 
trolliert,  ist  ein  Postulat  der  Zukunft,  das  sich  ebenso  durchringen 
wird,  wie  die  Konzentration  beim  Bezug,  der  Produktion  und  beim 
Absatz  der  Industrieerzeugnisse. 

Vor  Jahren  haben  wir  uns  wie  folgt  geäussert:1) 


*>  Der  Exporthandel  der  SAweiz,  Bern  1912 
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«Den  Exportbestrebungen  sollten  die  Wege  geebnet  werden 
durch  eine  systematische  Darstellung  der  in  den  verschiedenen  Läm* 
dern  sich  geltend  machenden  Bedürfnisse.  Die  Handelsstatistik  der 
wichtigsten  Staaten  sollte  genau  untersucht  und  die  eingeführten 
Waren,  die  für  den  schweizerischen  Export  in  Frage  kommen  könn* 
ten,  vom  Ursprungsort  bis  zur  Bestimmung,  von  der  Produktion 
bis  zur  Konsumtion,  verfolgt  werden.  Die  Produktionsverhältnisse  — 
Rohstoffe,  Löhne,  soziale  Einrichtungen,  Steuern,  u.  s.  w.  — sollten 
dargestellt,  die  Kalkulation  der  Preise  am  Entstehungs^  und  Be- 
stimmungsort vorgenommen,  die  Verkehrswege  ermittelt,  die  ZoIL 
Verhältnisse  geprüft  und  den  einheimischen  Interessenten  die  Resultate 
dieser  Beobachtungen  zur  Verfügung  gestellt  werden.» 

Das  war  eine  Utopie.  Wie  Dr.  Curti  haben  wir  damals  das 
Problem  viel  zu  weit  gefasst.  Das  Ziel,  der  schweizerischen  Indu^ 
strie  genaue,  rasche  und  zuverlässige  Berichte  über  die  verschiedenen 
Märkte  abzugeben,  kann  auf  eine  viel  einfachere  Art  erreicht  werden. 

Wir  sind  noch  heute  Gegner  der  Berufskonsulate.  Die  Lasten, 
die  eine  solche  Interessenvertretung  verschlingt,  kann  ein  kleines  Land 
nicht  tragen.  Berufskonsulate  müssten  in  allen  grossem  Verkehrs- 
und Handelszentren  errichtet  werden,  was  bekanntlich  Geld  ver^ 
schlingen  würde.  Den  Honorarkonsuln  wird  Mangel  an  Initiative 
vorgeworfen.  Die  Bedürfnisse  der  einheimischen  Industrie  seien  ihnen 
fremd  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Dass  zuweilen  ein  Konsul  mit  seinen  Er- 
fahrungen und  Kenntnissen  zurückhält,  wenn  seine  Privatinteressen 
in  irgend  eine  Angelegenheit  hineinspielen,  ist  eine  menschliche 
Schwäche,  die  überall  vorkommt. 

Wie  sagt  doch  Goethe:  «Dass  sich  das  grösste  Werk  vollende, 
genügt  ein  Geist  für  tausend  Hände.» 

Um  es  kurz  zu  sagen:  Zwischen  der  schweizerischen  Volks- 
wirtschaft und  den  Vertretungen  im  Ausland  klafft  ein  Abgrund, 
der  überbrückt  werden  muss.  Es  fehlt  das  Bindeglied,  das  die  Bande 
zwischen  Heimat  und  Fremde  enger  knüpft. 

Die  Konsuln  haben  im  allgemeinen  die  nötige  Zeit  und  den 
guten  Willen,  ihrem  Heimatland  nützlich  zu  sein.  Das  ist  viel,  sehr 
viel.  Man  beschäftige  sie,  man  appelliere  an  ihre  Bereitwilligkeit. 
Wir  gehen  hierin  mit  Herrn  Giger  *>  einig,  wenn  er  sagt,  die  Haupte 
Sache  sei  ein  richtig  funktionierendes,  gut  organisiertes  Meldewesen. 

c>  Die  wirtschaftliche  Vertretung  der  Schweiz  im  Ausland,  Vortrag  von  Vizekanzler  Dr.  David, 
gehalten  in  Bern  im  März  1915. 
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Um  dieses  Meldewesen  in  Fluss  zu  bringen,  braucht  es  einen 
einzigen  Mann,  der  die  Bedürfnisse  der  einheimischen  Volkswirtschaft 
zu  überblicken  vermag,  einen  Mann,  der  ein  bischen  Organisation* 
talent  und  eigene  Initiative  besitzt.  Diesem  Mann  — nennen  wir 
ihn  Konsularreferent  — würde  die  erhabene  Aufgabe  zu  teil,  Heimat 
und  Fremde  einander  näher  zu  bringen; 

Der  Konsularreferent  würde  die  wichtigsten  Fachzeitschriften 
verschiedener  Länder  sammeln,  studieren  und  Notizen,  die  die 
schweizerische  Industrie  interessieren,  ausziehen,  den  Konsuln  des  in 
Frage  kommenden  Gebietes  zustellen,  um  alle  ergänzenden  Angaben 
zu  erhalten.  Selbstredend  würde  auch  die  Statistik  genau  verfolgt, 
die  Konsulats*  und  Sachverständigenberichte  von  Drittstaaten,  wenn 
immer  möglich,  zu  Rate  gezogen  u.  s.  w.  In  kürzester  Zeit  könnte 
der  interessierten  Industrie  ein  erschöpfender  Bericht  zugestellt  wer« 
den.  Solche  Mitteilungen  hätten  viel  mehr  Wert  als  die  jährlich  er* 
scheinenden,  allgemein  gehaltenen  und  zu  wenig  beachteten  Konsulats- 
berichte. 

Die  Vorteile  einer  solchen  Berichterstattung  brauchen  nicht 
erwähnt  zu  werden,  sie  liegen  klar  zu  tage.  Statt  dass  jeder  Ex* 
porteur  sich  an  das  Konsulat  wenden  würde,  träte  dasselbe  mit 
einer  einzigen  Instanz  in  Verbindung,*  trotz  mehr  und  zuverlässigerer 
Meldungen  würde  die  Arbeit  eher  verringert,  da  die  vielen  wieder- 
holten Nachforschungen  und  Antwortschreiben  ausfallen  würden. 
Die  Arbeiten  würden  an  Tiefe  und  Gründlichkeit  gewinnen,  wären 
wertvoller,  nützlicher  und  brauchbarer.  Die  Konsuln  hätten  wenigstens 
eine  «innere  Befriedigung»,  die  zuweilen  mehr  Wert  besitzt  als 
klingende  Münze.  Die  Industrie  könnte  sich  innerhalb  kürzester  Frist 
über  alle  Vorgänge  auf  dem  Weltmarkt  informieren,  was  die  Sicher* 
heit  und  Beständigkeit  der  Geschäftsabwicklungen  mehren,  die  Handels* 
tätigkeit  anregen  und  günstig  beeinflussen  würde. 

Um  durchaus  klar  zu  sein,  möchten  wir  unsern  Vorschlag  an 
hand  eines  Beispiels  präzisieren.  In  irgend  einer  Zeitschrift  steht, 
dort  und  dort  sei  Aussicht  für  den  Absatz  von  Qualitätsschuhen. 
t Der  Konsularreferent  verfasst  ein  Zirkularschreiben  an  die  Schuh* 
fabriken  und  fragt,  ob  sie  sich  für  das  betreffende  Absatzgebiet  in* 
teressieren,  ob  sie  schon  gearbeitet  haben  u.  s.  w.  Die  Antworten 
i gehen  ein,  zum  Teil  bejahend,  zum  Teil  verneinend.  Der  Referent 
greift  zur  Statistik  und  entwirft  ein  genaues  Bild  der  Schuheinfuhr 
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in  dem  fraglichen  Aufnahmegebiet.  Das  Ganze  geht,  begleitet  von 
Katalogen,  Preiskalkulationen,  Zahlungsbedingungen  u.  s.  w.  an  die 
Konsulate,  denen  ein  Fragebogen,  der  alle  Wissens-  und  wünschens^ 
werten  Angaben  beantwortet  haben  will  — Verkaufsusancen,  <direkter 
Verkauf,  Zwischenhandel,  Kommission,  Agentur),  Kreditverhältnisse, 
Preisnotierungen  und  Geschäftsgebahren  der  Konkurrenz  u.  s.  w.  — 
vorgelegt  wird.  Je  nach  Umständen  werden  auch  bei  den  Konsulaten 
der  Produktionsländer  Erkundigungen  eingezogen  zum  Zweck,  genaue 
Informationen  über  die  Produktionsverhältnisse  zu  erhalten. 

Die  Fragebogen  kommen  zurück,  die  Antworten  werden  nach 
einem  einheitlichen  Prinzip  geordnet  und  den  Interessenten  zugestellt. 

Die  Adressen  von  Handelsfirmen,  Agenten  und  Vertretern  des  Be- 
zugsgebietes werden  an  das  Bureau  für  den  Bezug  und  Absatz  von 
Waren  weitergegeben,  damit  dasselbe  in  die  Lage  versetzt  wird, 
allen  Interessenten  gewissenhafte  Auskunft  zu  erteilen. 

Aehnlich  würde  in  jedem  einzelnen  Fall  vorgegangen  ,•  je  nach 
dem  Warenartikel  würden  auch  Musterkollektionen  zur  Verfügung 
gestellt  und  die  Berichte  der  Konsulate  durch  Mitteilungen  von  Prak- 
tikern — Schweizerkaufleuten  im  Aufnahmegebiet  ergänzt. 

Die  Schweizer  in  der  Fremde  könnten  auf  diese  Weise  für  die 
Heimat  interessiert  werden,*  sie  würden  je  nach  den  Umständen  mit 
den  inländischen  Exportfirmen  in  direkte  Verbindung  gebracht,  so 
dass  der  schweizerische  Exporteur  alle  noch  wünschenswerten  er* 
gänzenden  Mitteilungen  direkt  und  von  in  der  Praxis  versierten, 
erfahrenen  Kaufleuten  erhalten  könnte 

Die  Schweizer  in  der  Fremde  müssten  auch  regelmässig  in 
Kenntnis  gesetzt  werden  über  Veränderungen  innerhalb  der  ein- 
heimischen Produktion,*  kurzum,  die  Wünsche  und  Bestrebungen  der 
Auslandschweizer  und  der  einheimischen  Volkswirtschaft  müssten 
einander  bekannt  gegeben  und  näher  gebracht  werden. 

Auf  die  einfachste  und  rascheste  Art  könnte  die  schweizerische 
Industrie-  und  Handelswelt  über  alle  auf  dem  Weltmarkt  vorkom* 
menden  Aenderungen  zuverlässig  informiert  werden.  Das  Studium 
der  vergleichenden  Weltwirtschaft  würde  ungeahnte  Resultate  zutage  * 
fördern. 

Für  den  Staat  würde  die  Verwirklichung  dieses  Postulates 
höchstens  15,000  Franken  kosten,  während  ein  einziges  Berufskon- 
sulat mit  mindestens  30,000  Franken  dotiert  werden  müsste.  Man 
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wage  einmal  einige  tausend  Franken  und  gebe  einem  fähigen  Be- 
amten Zeit,  dieses  System  einzuführen.  Nach  zwei  oder  drei  Jahren 
würde  es  sich  heraussteilen,  ob  wirklich  etwas  Lebensfähiges  geschaffen 
werden  könnte  oder  nicht. 

Aber  es  kann  sich  nicht  nur  darum  handeln,  den  Export  zu 
fördern  durch  ein  feinmaschiges  Bericht-  und  Meldewesen  ,•  es  ist  auch 
notwendig,  festzustellen,  ob  die  für  Industrie,  Gewerbe  und  Land** 
Wirtschaft  bestimmten  Rohstoffe  nicht  unter  günstigeren  Bedingungen 
als  bis  anhin  eingeführt,  ob  der  Zwischenhandel  ausgeschaltet  und 
neue  Industriezweige  eingeführt  werden  könnten  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
Die  Statistik,  die  Konsulatsberichte  der  verschiedenen  Länder,  wirt- 
schaftliche und  vor  allem  technische  Fachzeitschriften  würden  hier 
ebenfalls  sichere  Anhaltspunkte  bieten.  So  haben  wir  in  der  Schweiz 
z.  B.  die  Rohstoffe,  die  notwendig  sind,  um  Chromstahl  herzustellen. 
Die  Rohstoffe  gehen  ins  Ausland,  wo  die  Veredlung  erfolgt.  So 
wird  das  Zwischenprodukt  durch  doppelte  Transport^  und  Zollspesen 
r verteuert.  Ein  Grossindustrieller  hat  uns  vor  einiger  Zeit  frank  und 

frei  erklärt,  er  hätte  nicht  gewusst,  dass  die  Rohstoffe  für  Chrom^ 
stahl  in  der  Schweiz  zu  haben  seien.  Hier  einzusetzen,  die  Bedürf- 
, nisse  des  Landes  festzustellen  und  auf  Abhülfe  zu  dringen,  wäre 

eine  sehr  dankbare  Aufgabe.  Alle  Mittel  und  Wege,  die  Rohstoffe 
billiger  ins  Land  zu  bringen  oder  im  Inland  selbst  vermehrt  herzu- 
stellen, müssten  ausfindig  gemacht  werden,-  mit  Hülfe  der  Bezugs^ 
kartelle,  durch  welche  der  Einkauf  in  grossen  Quantitäten  erfolgen 
könnte,  wären  auch  hier  sichere  und  bedeutende  Erfolge  zu  erzielen. 

Wir  möchten  festhalten  und  präzisieren:  Nicht  um  einseitige 
Exportförderung,  sondern  ebenso  sehr  oder  noch  viel  mehr  auf  eine 
grosszügige  Förderung  der  Rohstoffeinfuhr  und  Produktion  für  den 
Inlandsmarkt  tendiert  eine  nach  einem  Endziel  hinstrebende  Industrie^ 
politik. 

Wenn  die  Einrichtung  eines  Konsularbureaus  nicht  sofort  mög- 
lich ist  oder  auf  zu  starken  Widerstand  stösst,  so  sollte  eine  Ge- 
sellschaft, die  sich  als  Ziel  das  Studium  der  Weltwirtschaft  setzt, 
^ gegründet  werden. 

Diese  Vereinigung,  deren  Mitglieder  aus  Fachgelehrten  und  In- 
dustriellen bestehen  würde,  hätte  für  die  Praxis  zu  arbeiten  und 
t müsste  versuchen,  in  bescheidenerem  Masse  die  Probleme  zu  lösen, 

die  dem  Konsularbureau  zufallen  sollten.  Eine  aus  Vertretern  der 
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Wissenschaft  und  Industrie  bestehende  Gesellschaft  hätte  überhaupt 
längst  ihre  Existenzberechtigung  und  wenn  sie  auch  nur  den  Zweck 
verfolgen  würde,  die  Männer  der  Wissenschaft  und  Praxis  einander 
näher  zu  bringen.  Das  ist  ja  das  Krebsübel  unserer  Zeit:  der 
Nationalökonom  vom  Fach  ist  zu  wenig  vertraut  mit  der  Praxis, 
dem  Mann  der  Praxis  fehlt  die  theoretische  Schulung. 

C.  Schluss. 

Damit  wären  wir  am  Ende  unserer  Ausführungen  angelangt. 
Wir  glauben  bewiesen  zu  haben,  dass  die  schweizerische  Industrie 
in  der  glücklichen  Lage  ist,  die  Leistungsfähigkeit  noch  bedeutend 
steigern  zu  können.  Je  leistungsfähiger  aber  eine  Industrie,  desto 
konkurrenzfähiger  wird  sie  sein.  Zum  Verzagen  ist  kein  Grund 
vorhanden. 

Die  Handels-  und  Zollpolitik  konnte  im  Rahmen  dieser  Arbeit 
nicht  einmal  gestreift  werden.  Es  ist  klar,  dass  die  äussere  Politik 
dazu  beitragen  muss,  die  Position  der  Schweiz  auf  dem  Weltmarkt 
zu  stärken. 

Wenn  es  gelingt,  durch  Gewinnung  der  weissen  Kohle  — durch 
Nutzbarmachung  aller  Wasserkräfte  — die  schwarze  Kohle  zu  ver- 
drängen, so  ist  ein  weiterer  und  bedeutungsvoller  Schritt  auf  dem 
Wege  zur  wirtschaftlichen  Unabhängigkeit  getan. 

Wir  sind  individuelle,  aber  nicht  nationale  Realpolitiker.  Jeder 
sucht  seinen  eigenen  Vorteil  unbekümmert  um  das  Volksganze.  Wir 
fragen  nicht,  woher  die  Kleider,  die  Wäsche,  die  Schuhe  kommen,  die 
wir  tragen,  die  Werkzeuge,  mit  denen  wir  arbeiten,  all  die  mannig- 
faltigen Artikel,  die  das  Leben  verlangt.  Auch  der  Inlandsmarkt 
muss  gepflegt  werden.  Wir  haben  nicht  nur  politische,  sondern  vor 
allem  wirtschaftliche  Pflichten.  Staatsbürgerliche  Erziehung,  patriotische 
Denkungsart,  nationale  Politik  sind  an  und  für  sich  wertvolle  Jdeale, 
genügen  aber  nicht,  um  die  wirtschaftliche  Selbständigkeit  eines  Landes 
zu  garantieren.  Das  nationale  Wirtschaftsleben  muss  sich  von  innen 
heraus,  aus  sich  selbst  erneuern.  Die  wirtschaftliche  Unabhängigkeit 
eines  Staates  kann  nur  erhalten  werden  durch  die  nationale  Arbeit, 
die  auch  gefördert  werden  muss  durch  den  Inlandsmarkt,  durch  national^ 
wirtschaftliche  Erziehung  der  breiten  Schichten  des  Volkes. 
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